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„Die Welt ist reif
für den Architekten als Visionär'

Am Freitag, dem 30. Mai wurde
der Rotterdamer Maaskant-Preis
1986 an den Architekten Rem
Koolhaas überreicht. Dieser Preis
wird alle zwei Jahre verliehen als
Anerkennung für wissenschaftli-
che oder publizistische Leistun-
gen von Universitätsdozenten.
Seine Höhe beträgt50.000,- Gul-
den''. Die Jury <Marcel van Dam,
Hans van Dijk, Helga Fassbin-
der, PietSanders, Moshe 7.w ans)
stellt in ihrem Bericht fest: „Rem
Koolhaas hat wie kein anderer ei-
ne kulturelle ,Ausstrahlung' ge-
habt, die der Intension dieses
Preises entspricht: eine Erneue-
rung der Rolle des Architekten
und ein intensiveres Erleben der
gebauten Umwelt." Der Preis

Maaskant-Preis für Koolhaas

wurde Koolhaas zugesprochen
wegen seiner Veröffentlichungen,
vor allem für sein Buch „Deli-
rious New York", seine Leistun-
gen als Dozent für Architektur
und für die Stimulanz, die vonsei-
nen Vorträgen, Forumgesprä-
chen und Interviews ausgeht.
Nach der Preisverleihung hielt
Koolhaas eine Rede, die im fol-
genden abgedruckt ist.

Architektur ist eine kostbare
Sucht, und ich bezweifle, daß ich
eine Entziehungskur überleben
würde. Dieser Preis allerdings
befähigt mich, das Fach noch et-
was länger auszuüben, als es mir
sonst vergönnt gewesen wäre....
Ich habe noch nie daran gedacht.

jemals einen Preis gewinnen zu
können. Warum? Es ist merk-
würdig, aber ich bin kein ich. Ich
habe in meiner ganzen Karriere
nur einmal das Wort ich geschrie-
ben, und das war in dem Sinne
„ich bin ein Ghostwriter. Ein
Ghostwriter ist jemand, der nicht
selbst auf der Bühne erscheint.
sondern im Namen eines anderen
im Hintergrund spricht. Ich bin
also eine Art Geist und in diesem
Gewand habe ich denn auch die
Wirklichkeit Manhattans spre-
chen lassen. Als Ghostwriter er-
wartet man eben nicht, einen
Preis zu bekommen. Darum
sprach ich früher auch immer im
Dunkeln - was in diesem Saal un-
möglich ist. Ich habe das Gefühl,
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daß ich durch den heutigen Um-
stand zum ersten mal ohne Mas-
ke vor Ihnen stehe. Ich werde al-
so - zum ersten Mal in meinem
Leben, und ich hoffe auch zum
letzten Mal - versuchen, eine Re-
de zu halten im Namen meiner
selbst, sogar ohne Dias, also nicht
als Zauberkünstler. Ich warne
Sie alle, da ich mich nicht verber-
gen kann, daß Sie die volle Breit-
seite meines humorlosen Ernstes
abbekommen, ja selbst meinen
Moralismus spüren werden.

„Der Architektur geht es gut"
wird immer wieder gesagt. Es
gibt ständig neue Zeitschriften,
es gibt stets mehr Architektur im
Fernsehen, es gibt immer mehr
Ausstellungen, es gibt einen
Wanderzirkus von Architektur-
stars, der irrend durch die Welt
zieht, es entsteht mehr und mehr
Publizität, kurz: der Architektur
geht es gut. Leider teile ich dieses
Gefühl nur teilweise, denn meine
Sicht ist getrübt.

Aus zwei Gründen wird die Rea-
lität der Architektur und die Ba-
sis des Architekten heute ausge-
höhlt. Die uninteressanteste
hiervon ist die Aushöhlung von
außen. Jeder kennt die Litanei
von Politik. Machtblöcken, Ko-
sten. Finanzierung, Auftragge-
bern usw. Sie ist eine wirkliche
Bedrohung und ein unglaubli-
ches Problem und ganz sicher
herrscht kein Klima, in dem Ar-
chitektur gedeihen könnte. Al-
lerdings ist dies eine Bedrohung
von außen und darum in diesem
Zusammenhang nicht interes-
sant.

Viel wichtiger und viel gefähr-
licher ist die Aushöhlung, die von
innen kommt. Aus der jüngsten
Geschichte der Architektur hat
der Architekt zwei falsche
Schlüsse gezogen. Es ist schon
lange klar, daß die Weltverbesse-
rer großen Schaden angerichtet
haben. Ihre Ansprüche, ihre
Ideale, ihre Utopien haben uns
ein Erbe von Problemen aufge-
bürdet. Der fatale Schluß, den
meine Generation daraus gezo-
gen hat, ist. daß die Architektur
fortan ohne Ansprüche, ohne
Ideale, ohne Utopien leben müs-
se, kurz, daß die Architektur eine
bescheidene Disziplin werden
soll.

Es gibt natürlich auch Positive-
res. Ob wir allerdings mitmachen
oder nicht, uns engagieren oder
nicht, die Geschichte rast weiter
wie ein Jumbo-Jet, dessen Pilot
unwohl geworden ist. In den Ur-
wäldern Amerikas legen hollän-
dische Investoren - die gleichen,
die hier jeden Cent umdrehen -
Geld in Rockefeller-Centern an;
eine heimliche Teilnahme am
Wild-West-Abenteuer. Etwas,
das hier unmöglich scheint.

In unserem Spießer-Westen,
in unserem Bloß-nichts-wagen-
Westen bieten wir Architekten
dem Abenteuer keine einzige
Chance. Wir warten wie be-

herrschte Piranhas bis uns ein
Brocken irgendeines bremsen-
den Erlasses in den Schoß gewor-
fen wird. Es gibt eine Welt voller
Entwicklungen in unserem Be-
ruf, fast gänzlich außerhalb unse-
res Gesichtsfeldes, die unver-
gleichlich reicher, inspirieren-
der, schockierender und relevan-
ter ist - da gefüttert von wirklich-
keitsnahen Kräften - . als was in
unserm offiziellen Fachgebiet ge-
schieht. Ein Beispiel: Gab es in
der Geschichte jemals einen
reicheren Ort als das sogenannte
„Loch" des Hallenviertels in Pa-
ris, eine nahtlose Ansammlung
von Kitsch und Authentizität, ein
Krater von Babel, ein Massen-
grab guter und schlechter Ab-
sichten, die wie Würmer aus die-
ser Grube kriechen, als Produkt
einer alternativen Evolution, ei-
ne Art Parallel-Galapagos der
Architektur, das die kombinierte
Vernunft von Darwin, Freud und
Champoleon gemeinsam nötig
hätte, um entziffert zu werden.
Und wenn wir als Architekten
uns für das interessieren würden,
was dort passiert ist, dann wür-
den wir eher fähig sein, unseren
Beruf auszuüben.

Vielleicht darf ich aus meiner
eigenen Karriere ein Beispiel
nehmen, das in mein Leben als ei-
ne Art Epiphanie eingegangen
ist. Sie müssen mir glauben, daß

es keine Angeberei ist. Der fran-
zösische Staat kämpfte seit eini-
ger Zeit mit einem unlösbaren
Problem. Die sozialistische Ad-
ministration hatte angekündigt,
daß sie 1989 in Paris eine Welt-
ausstellung organisieren werde.
Sechs Jahre lang hatten sich Ar-
chitekten des neuen Geschmacks
damit beschäftigt. Leider ohne
Erfolg. Was aus ihren Händen
kam, genügte nicht. Warum? Es
war ein geschmackvolles Ganzes
projektiert, in dem alle wesentli-
chen Aspekte einer Weltausstel-
lung, wie z.B. die Propaganda
des Fortschritts (eine mühsame
Angelegenheit in den Achtziger
Jahren) nicht vorkamen. Eine
auch nicht wahrnehmbare Reali-
tät war zudem, daß Mitterand ei-
gentlich pleite war und daß auch
die meisten Staaten, die sich auf
der Weltausstellung präsentieren
wollten, pleite sind.

Dieses Problem führte zu ei-
nem verblüffenden Entschluß.
Der Präsident von Frankreich
ließ zwei Architekten kommen,
um das Problem für ihn zu lösen.
Der eine war Bofill, die anderen
wir. Die Erscheinung der Epi-
phanie trug sich zu an dem Mor-
gen, an dem wir den Plan präsen-
tieren mußten. Ich kam an in Pa-
ris: strahlendes Wetter, wunder-
bares Licht, die Erde glänzte. Da
stand vor dem Lieferantenein-

gang des Elysee ein Kleintrans-
porter, der gerade das Oeuvre
Bofills ablieferte, das aus einer
Anzahl riesiger Modelle bestand,
die mit Mühe durch die Tür in das
Palaisgetragen wurden. Plötzlich
war ich außerordentlich nervös,
denn ich hatte selbst nicht mal ein
Aktenköfferchen bei mir, einzig
eine kleine Broschüre mit vier
Fotokopien, die unseren Plan für
die Weltausstellung enthielt.

Die Lösung bestand darin, zu-
zugeben, daß die Weltausstel-
lung ein enormes Problem sei,
daß die Architektur das Problem
nicht lösen könne und daß dieses
Problem gerade die Attraktion
sein würde.

Da also gar kein Geld für die
Weltausstellung zur Verfügung
stand, hatten wir das Gelände
aufgeteilt in gleiche Teile für je-
des Land, und jedes Land konnte
damit tun was es wollte - z.B.
auch nichts - so daß ein armes
Land einen Stand errichten
konnte und ein reiches einen an-
geberischen Koloß. Weiter
brauchte es den französischen
Staat keinen Pfennig zu kosten,
denn es war weder Infrastruktur,
noch irgendeine andere Verän-
derungnötig.

In dem Moment, als ich den
Saal betrat, in'dem schon Bofill
wie eine Art Torrero bei seinen
Modellen stand. Stück für Stück
höher als der Eiffelturm, fühlte
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ich ein Gemisch ausTriumpf und
Verlegenheit. Gottseidank durf-
te ich als Zweiter meinen Plan
präsentieren, und ich profitierte
außerordentlich von dem Kon-
trast zu meinem Vorgänger.
Überrascht bemerkte ich, nach-
dem ich meine vier Fotokopien
erläutert hatte, in dem ansonsten
gelassenen Antlitz des Präsiden-
ten ein kleines Licht aufgehen,
als eine geheime Vermutung für
etwas Besonderes, und ich durfte
aus seinem Munde vernehmen:
„Sie haben unser Problem begrif-
fen, und mehr als das. Sie haben
es gelöst."

Es war eine Epiphanie. weil es
bestätigte, daß das ganze tradi-
tionelle Terrain, über das die
heutige Architektur ziemlich
selbstherrlich gebietet, nicht
wirklich relevant ist, und daß es
eigentlich um das Aufbrechen
dieser Architektur geht, oder,
besser gesagt, um das Verhin-
dern einer vorzeitigen Schlie-
ßung eines Faches.

Die Welt hat Sehnsucht nach
dem Architekten als Denker.

Die Welt ist reif für den Archi-
tekten als Visionär.

Es ist noch nicht lange her. daß
merkwürdige Männer im weißen
Kragen und Fliege, ächzend un-
ter der Last ihres Alters, vor
Schulklassen mit dem Filzstift
oder selbst echter Kreide Dia-
gramme malten und damit ihre

Tower

Zuhörerschaft in Ekstase ver-
setzten. Sie zwangen Politiker,
ganze Städte zu versetzen, halbe
Städte abzureißen, kurz: sie ga-
ben einen ungeheuren Impuls.
Es muß möglich sein, diese Tra-
dition wieder aufzugreifen. Aber
- das versteht sich - ein Stück klü-
ger als damals.

Nach Beendigung des Wieder-
aufbaus müssen wir uns an den
Wiederaufbau des Architekten-
mvthos heranmachen. Es ist auch
in Ihrem Interesse, daß der Ar-
chitekt mehr oder weniger füße-
stampfend sagen kann: „Ich will
es. weil ich es will!" Und als Ge-
genleistung kann er Sie dann
überraschen mit dem Noch-nic-
Gezeigten. dem Noch-nie-Dage-
wesenen, mit neuen Ahnungen.

Ich bin der Architektur gegen-
über vorsichtig und argwöhnend.
Das basiert auf einer Annahme:
Wo nichts ist, ist alles möglich,
wo es Architektur gibt, geht fast
nichts mehr.

Ansichten wie diese können
vielleicht nur realisiert werden,
wenn sie nicht allzu öffentlich
ausgesprochen werden. Darum
möchte ich das Publikum höflich
bitten: Vergessen Sie, was ich ge-
sagt habe. Ich werde es in Zu-
kunft für mich behalten.
Übersetzung aus dem Niederlän-

dischen von Konrad Wohlhage

ca . 45.(«Kl,- D M
Axonometriede\ Interventionsfeldes, Photomontage
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Maasbrücken
Architekten: OMA (Rem Koolhaas in Zusammenarbeit mit S. de Martino

K. Christiaanse. J. Thomas, G. Comello)
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ZEITSCHRIFTEN-
SCHAU

Casabella Nr. 522, März 1986
In der Reihe der Berichte über
bereits realisierte Projekte der
Internationalen Bauaustellung
befaßt sich ein ausführlicher Bei-
trag mit den „Wohnhäusern am
Berlin-Museum". Er konzen-
triert sich dabei auf die Gebäude
von Hans Kollhoff und Arthur
Ovaska. der ersten Preisträger
des ursprünglichen Wettbewerbs
aus dem Jahre 1980. und bedau-
ert, daß wieder einmal die Kon-
zeption und Klarheit eines ein-
heitlichen Planungsvorschlags
durch die IBA-Politik der Frag-
mentarisierung und Parzellie-
rung der Bauaufgaben zerstört
worden sei. Nichtsdestotrotz,
meint der Autor Pierre-Alain
Croset, haben die Architekten
aus dem Fortfall eines großen
Teils ihres ursprünglichen Auf-
gabenbereichs das Beste ge-
macht und sich nach dem Verlust
der urbanen Qualitäten und Zu-
sammenhänge ihres ersten Ent-
wurfs vor allem mit der Architek-
tur selbst auseinandergesetzt.
Wie zahlreiche Entwurfsskizzen
verdeutlichen, suchen sie den
Anschluß an die Berliner Tradi-
tion eines großstädtischen, bür-
gerlichen Wohnungsbaus: Die
horizontale Zonung der Fassa-
den in Sockelgeschoß, Mittelbau
und Attika, das wechselnde Spiel
von Putz und Ziegelstein, die
rhythmische Gliederung der Bal-
kone, all dies verweist auf die
Wohnbautypen und Straßenzüge
des 19. Jahrhunderts. Abgerun-
det wird der Beitrag durch ein
biographisches Porträt der bei-
den Architekten, das besonders
auf die Zusammenarbeit mit Un-
gers ab 1976 an der Cornell Uni-
versity und 1977/78 bei den Berli-
ner Sommerakademien eingeht,
sowie einen Überblick über bis-
herige Wettbewerbsbeiträge und
-erfolge.

Die" 1932 fertiggestellte Werk-
bundsiedlung in Wien, die letzte
in der damaligen Reihe der gro-
ßen internationalen Demonstra-
tionssiedlungen, wurde 1978. in
schlechtestem baulichen Zu-
stand, unter Denkmalschutz ge-
stellt. Die Architekten Krischa-
nitz und Kapfinger wurden mit
der Renovierung der insgesamt
70 Einfamilienhäuser (von so be-

kannten Architekten wie u.a.
Loos, Rictveld, Neutra , Frank,
Lurcat) beauftragt. Im vorliegen-
den Bericht, der alle Gebäude im
Bild und viele in Plänen und De-
tailzeichnungen dokumentiert,
erläutern die beiden die Prinzi-
pien, die sie bei ihrer Arbeit ge-
leitet haben. Ziel der Maßnahme
war eine möglichst getreue Zu-
rückführung in den ursprüngli-
chen Zustand, unter gleichzeiti-
ger kritischer Würdigung der
Aspekte, die eine hundertpro-
zentige Rekonstruktion nicht
mehr möglich machten (Verbes-
serung technischer Details, Auf-
lagen der Bauordnung. Akzep-
tanz bestimmter im Laufe der
Zeit durchgeführter Verände-
rungen). So ist eine Art „Baufi-
ber' entstanden, die getrennt für
„Außenanlagen'". „Dächer",
„Fassaden"', „Fenster und Tü-
ren", „Vordächer, Anbauten
und Vorbauten", „Pergolen und
Geländer" den Ist-Zustand be-
schreibt und einen einheitlichen
Katalog der durchzuführenden
Maßnahmen festlegt.

Die Werkbundsiedlung heute.
In grau die IV45 zerstörten Häuser.
in schwarz das Museum

Casabella Nr. 523, April 1986
Wird die Brücke von Kalabrien
nach Sizilien gebaut oder nicht?
Das ist die Frage, die seit über
zwanzig Jahren jegliche vernünf-
tige Planung für die sizilianische
Hafenstadt Messina blockiert.
Einen Ausweg aus dieser Situa-
tion erhofft man sich durch den
zur Zeit in Ausarbeitung befind-
lichen Flächennutzungsplan, der

SS»/

Aus CASABELLA .122: Die Wiener Werkbimdsiedlung
Die Wiener Werkbundsiedlung war die letzte große Siedlung des Neuen Bauens in
Europa: 70Einfamilienhäuser. IV2 fertiggestellt von2K Architekten, u.a. von Lurcat.
Loos. Rietveld. Hoffmann. Neutra. Frank. In den 70er Jahren fast verfallen, wurde sie
in den letzten Jahren von Adolf Krischanitz und Otto Kapfinger restauriert.

vor allem Aussagen zur Weiter-
entwicklung der für diese Stadt,
die 1908 nach einem verheeren-
den Erdbeben am gleichen Ort
wieder aufgebaut worden war, so
typischen Struktur der Baublök-
ke betreffen soll; denn die zuneh-
mende Verdichtung dieser Blök-
ke verschlechtert nicht allein die
Wohn- und Arbeitsbedingun-
gen, sondern gefährdet auch die
morphologische Identität insge-
samt. Aus diesem Anlaß wurden
im März 1985 dreißig Architek-
ten zu einem „Internationalen
Entwurfssymposium" über den
Baublock von Messina geladen.
Die abgelieferten Arbeiten las-
sen sich in zwei Gruppen eintei-
len: zum einen recht fleißige
Analysen der vorgefundenen Ty-
pologien (Blöcke mit geschlosse-
ner Randbebauung, mit durch-
brochener Randbebauung, mit
Innenbebauung, mit einem gro-
ßen Innenhof, mit mehreren Hö-
fen etc.), die vom Vorhandenen
ausgehend, ihre Planungsvor-
schläge entwickeln, ohne jedoch
auch über die ursprünglichen
Modelle hinausgehende Konzep-
tionen zu scheuen (z.B. die Zu-
sammenfassung mehrerer sol-
cher Baublöcke zu großen „Su-
perblocks") - etwa die Arbeiten
von „Michele Cannatä, derGrup-
pe um Carlo Magnani und der
Gruppe um den Spanier 'Joan
Busquets: zum anderen eher
imaginäre und zum Teil bewußt
provozierende Entwurfs..bil-
der", die sich von der Pragmatik
des Realen lösen, um sich mit der
Symbolik Messinas als „Ein-
gangstor" Siziliens zu beschäfti-
gen, was meist in irgendwelchen
Monumentalbauten am Meeres-
ufer, von weither als Wahrzei-
chen sichtbar, mündet - etwa bei
Francesco Venezia oder Giusep-
pe Leone. Gio Ponti ist den mei-
sten als Leiter der Planungsgrup-
pe für das Pirelli-Haus (1955-58).
das erste moderne Hochhaus in
Mailand, ein Begriff. Weniger
bekannt sind viele der früheren
Werke dieses Mannes, der nach
seinem Dilpom im Jahre 1921 in
der Zwischenkriegszeit eine
Vielzahl von Wohnbauprojekten
gehobenen Standards in seiner
lombardischen Heimatstadt ver-
wirklichen konnte. Mit diesen

8
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Oswald Haenl
lilick vim der Jagdschloßgasse
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Zeichnungen zur Restaurierung der Fassade. Türen und heilster

Bauten sowie mit seinen Tätig-
keiten als Herausgeber der Zeit-
schrift DOMUS und als Leiter
der Mailänder Triennale befaßt
sich ein Beitrag von Annalisa
Avon. Ponti. der sich immer
mehr als einen universalen
„Künstler" denn als bloßen Ar-
chitekten verstanden hat. hat da-
mals den ..Geschmack" seiner
Zeit, was Wohn- und Innen-
raumgestaltung angeht, ent-
scheidend mitgeprägt. Er nahm
dabei in der italienischen Debat-
te eine Vermittlerrolle zwischen
den ..Traditionalisten'" und den
„Modernen" ein. auf der Suche

nach einem ..Stil", der zwar das
Moderne bejaht, ohne jedoch die
klassischen Gestaltungsichren zu
verleugnen.

Casabella Nr. 524, Mai 1986
Der größte Teil dieses Heftes ist
dem Internationalen Architek-
turgutachten für das Bicocca-Ge-
lände in Mailand gewidmet, das
in die Liste der großen Wettbe-
werbe der letzten Jahre für die
durch neue Technologien be-
dingte Umstrukturierung der tra-
ditionellen industriellen Produk-
tionsanlagen einzureihen ist.

Nach Abstimmung der grund-
sätzlichen Flächennutzungspla-
nung mit den zuständigen Behör-
den hatte das PIRELLI-Unter-
nehmen im vergangenen Jahr
zwanzig renommierte Büros,
u.a. Carlo Aymonino. Mario
Botta, Giancarlo de Carlo. Vitto-
rio Gregotti, Gino Volle, Her-
mann Hertzberger, Renzo Piano.
Richard Meier. Aldo Rossi. dazu
eingeladen. Vorschläge für einen
sog. „technologischen Pol" im
Norden der Stadt auszuarbeiten.
Dabei ging es um die Fragestel-
lung, inwieweit den durch die zu-
nehmende Tertiärisierung be-

dingten neuen produktiven und
sozialen Aktivitäten in räumli-
chen und architektonischen Be-
griffen Ausdruck verliehen wer-
den könne.

Vittorio Gregotti bewertet die
Ergebnisse, die in den achtzehn
abgegebenen Arbeiten zusam-
mengetragen wurden, als Zei-
chen eines „neuen Realismus",
insofern sie weder den Versu-
chungen imaginärer Megastruk-
turen und utopischer Stadtmo-
delle (wie sie noch vor zwanzig
Jahren bei vergleichbaren Wett-
bewerben üblich gewesen wären)
erlegen, noch in den ansonsten so
beliebten und modischen akade-
mischen Formalismus abgeglit-
ten seien.

Den meisten Vorschlägen ist
die Erkenntnis gemein, daß die
neuen Technologien keine groß-
flächigen, zusammenhängenden
Produktionsflächen mehr erfor-
dern, sondern eher kleine, de-
zentrale Einheiten, und damit ei-
ne neue Integration der Funktio-
nen erlauben: Produktion. Han-
del. Verwaltung, Wohnen, Leh-
ren und Lernen. Kultur und
Sport werden wieder räumlich
zusammengeführt, ohne daß sich
jedoch schon eindeutige Aussa-
gen über die Art und Weise der
Verflechtung und Verknüpfung
dieser Funktionen treffen ließen.
Das komplexe, multifunktionale,
aber mit zahlreichen Ungewiß-
heiten belegte Szenarium findet
seinen bauliehen Ausdruck in ei-
ner Architektur, die sich weitge-
hend darauf beschränkt, funk-
tionsneutrale Hüllen und Behäl-
ter vorzuschlagen; d.h. die neuen
Technologien finden noch keine
Entsprechung in speziellen neu-
en Bautypen.

Was die architektonische Ge-
staltung dieser neutralen Struk-
turen angeht, so lassen sich zwei
Grundansätze verfolgen: zum ei-
nen der fast vollständige Verzicht
auf gestalterische Festlegungen
zugunsten eines gleichwertigen
und regelmäßigen Systems von
Gebäuden und Blöcken, das al-
lein durch topographische Gege-
benheiten, Straßennetz und Er-
schlicßungsstrukturseine vorläu-
fige Charakterisierung erfährt
(so die Vorschläge von Monco.
Guedes, Ungers, Hertzberger
u.a.); zum anderen die bewußte
Formalisierung und Hervorhe-
bung bestimmter Bereiche, die -
nur in ihrer Erscheinungsform,
aber nicht in den Inhalten festge-
schrieben - zu den Fixpunkten
des Terrains werden und dem
Gebiet eine eigene Identität und
Autonomie verleihen sollen (so
z.B. Rqssi. Aymonio, Botta).
Zur Weiterbearbeitung in einer
zweiten Planurfgsphase wurden
die eher zurückhaltenden Arbei-
ten der drei Gruppen Gregotti,
Valle und Gabettillsola auserko-

ren.

Michael Peterek
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archithese

Kleine Architekturen
Petites architectures

archithese 3-86
„archithese abgeschafrt" uoer-
schrieb Günther Uhlig in
ARCH+ 86 seine Interpretation
der „Entlassung" der beiden Re-
dakteure Martin Steinmann und
Irma Noseda (7); er stützte sich
dabei auf eine Meldung im Züri-
cher Tages-Anzeiger vom 2. Juni
1986 über den „rätselhaften
Wechsel" in der archithese-Re-
daktion: Vermutet werden un-
überbrückbare inhaltliche und
konzeptionelle Gegensätze zwi-
schen den Redakteuren und der
Redaktionskommission des Ver-
bandes freierwerbender Schwei-
zer Architekten (FSAI), dessen
offizielles Organ die Zeitschrift
ist. „Rätselhaft" (Tages-Anzei-
ger) oder bemerkenswert sei die-
ser Vorgang deshalb, weil sich
die Zeitschrift unter Steinmann
nun endlich rentiere (Tages-An-
zeiger); Erfolg im In- und Aus-
land habe, ja sogar „dank Stein-
mann und Noseda, ... Weltgel-
tung genieß(e)" (Uhlig). Gegen
die Vermutungen, die „unquali-
fizierten Vorwürfe" des Tages-
Anzeigers und „seine geschraub-
ten Lobhudeleien an die falsche
Adresse" verwahrt sich der Ver-
leger Arthur Niggli in der mir
vorliegenden Ausgabe der archi-
these („Ein Redaktionswechsel
und der .Tages-Anzeiger'", 65):
die Kündigung des „Redaktor(s)
Dr. Steinmann" sei im Februar
„ordnungsgemäß" erfolgt, „der
heutige finanzielle Erfolg der .ar-
chithese' (habe) mit der Redak-
tion des Herrn Dr. Steinmann
nicht das geringste zu tun" und
„das ganze Konzept, das Prinzip
und die Richtlinien, als Basis für
Qualität und Niveau der .archi-
these'", im Aus- und Inland „er-
kannt und gebührend gewür-
digt", sei „lange vor der Redak-
tionszeit des Dr. Steinmann"
„bereits 1972 vom damaligen Re-
daktor Dr. Stanislaus von Moos
und von (ihm) als Verleger" aus-
gearbeitet, festgelegt, von den
damaligen „Verantwortlichen
des FSAI akzeptiert" und „den
normalen Verbandsmitgliedern
gegenüber vertreten" worden.
Ein normaler Redaktionswech-
sel? Ich glaube kaum. Nach Aus-
sage des „Präsidenten der Re-

daktionskommission" sollen die
Richtlinien der Zeitschrift, „auch
nach dem Ausscheiden ihres Re-
daktors", nicht verändert wer-
den. Warum also der Rauswurf
von Steinmann und Noseda?
Niggli gibt keine Begründung da-
für. An den Vermutungen
scheint etwas dran zu sein. Stein-
mann selbst hat - so Uhlig- „rea-
listische Kooperationsangebote
unermüdlich in Richtung Ver-
band gemacht". Diese „Koope-
rationsangebote" haben sich
meines Erachtens seit den letzten
Jahren in der Veränderung der
Inhalte der Heftschwerpunkte
und der Heftstruktur niederge-
schlagen; archithese 1-86 war in
dieser Hinsicht ein bemerkens-
werter Höhepunkt (vgl. meine
Rezension in ARCH+ 85). Als
Zeugen für meine Beobachtung
erwähne ich den Brief von Caset-
ti („Das Eigentor der ,Azzuri-
Rossi'", 80 f): „Als Besitzer
sämtlicher Jahrgänge von archi-
these bedauere ich die Entwick-
lung dieser Zeitschrift in den letz-
ten Jahren ganz besonders. Die
vertretene .Tendenz' erreicht
nun in 1/1986 Stand der Dinge ei-
nen einmaligen Höhepunkt".
Die „Freude" des „Wartens auf
die neue Nummer von archithe-
se", von der Uhlig in ARCH+ 86
sprach, ist mir schon längst ver-
gangen. Was nun aus archithese
wird, werden wir definitiv erst im
nächsten Jahr erfahren - noch
sind Noseda und Steinmann am
Zuge.

Das vorliegende Heft beschäf-
tigt sich mit „kleinen Architektu-
ren". Hierzu heißt es in einem
einleitenden Beitrag (Ortner,
„Das Bedürfnis nach Großzügig-
keit", 4 f): „Kleine Architektur
kann formal und ideell nur Be-
standteil eines größeren Zu-
sammenhangs (Konzepts) sein.
Versucht sie im Kleinen ein in sich
geschlossenes Ganzes zu bilden,
so haftet ihr etwas Affengesich-
tig-Possierliches an ... . In zahl-
reichen Fällen hatte der Architekt
keinen größeren Auftrag und
legte alles. was er sagen wollte, in
diesen einen. Das sind die Moti-
ve, weshalb kleine Architektur
verbal sprudelt - und weshalb sie
in den meisten Fällen durch diese

Ambitioniertheit so unerträglich
ist". Vorgestellt werden histori-
sche Beispiele aus den 20er und
30er Jahren und gegenwärtige
Projekte: die „Tramwartehal-
len" in Biel aus den 20er Jahren.
„Demonstrationsobjekte mo-
derner Formen, Techniken und
Materialien", „Lehrmittel des
guten Geschmacks" und „Bedeu-
tungsträger" (Ehrensperger/
Montmollin, „Die Wartehalle als
Bedeutungsträger", 14 ff); die
Genfer Kioske aus den Jahren
zwischen 1930 und 1950 mit ihren
„objeetifs de la didactique" (Me-
stelan, „Un petit objet architec-
tural, un objet ä (faire) com-
prendre". 36 ff); die „Tankstelle
von Arne Jacobsen, 1938", bei
Skovshoved (DK) (Sestoft, „Von
jenem gewissen esotherischen
Charakter...", 29 ff); die „Tit-
an"-Tankstelle von Egender/
Müller in Zürich, 1934 (Liech-
tenstein. „Zwischen Gewöhn-
lichkeit und Ereignis", 32 ff); der
„Musikpavillon" von Max Wer-
ner „im Mosergarten Schaffhau-
sen 1936-1938", dem nun der
Abbruch droht (Rüegg/Schöttli);
die „Perrondächer von Ingenieur
Hans Hilfiker im Winterthur-
Grüze" (1950) (Brühlmann,
„Die Utopie industriell herge-
stellter Perrondächer", 7 ff); die
„Kopenhagener Bushaltestel-
le^) von Henning Larsen, 1986"
(Sestoft. „Ein Stück Kleinarchi-
tektur". 26 ff); der Prototyp für
eine Serie neuer „Tram-Statio-
nen" in Basel von Furrer/Stiner
(Jehle, „Leichtigkeit, Ökono-
mie, Eleganz", 21 ff); der Ent-
wurf einer neuen Wartehalle für
die städtischen Verkehrsbetriebe
Zürich (Zbinden, ..... für die
VBZ charakteristisch", 24 f); die
„Passerelle" und die Perrondä-
cher des Gebäudekomplexes,
Postbetriebsgebäude, Wohn-
und Geschäftshaus, in Luzern
(1981) (Bosshard/Imhof. „Eine
Landschaft von Stegen. Kranen
und Masten", 41 ff).

In der ..Bauchronik" beschäf-
tigt sich Bärtschi mit der Moder-
nisierung des Züricher Schlacht-
hofes, der als „erste moderne
Schlachtanlage der Schweiz" zwi-
schen 1905 und 1909 entworfen
und ausgeführt wurde

(„Schlachthof Zürich - schonen-
de Modernisierung einer bedeu-
tenden historischen Industriean-
lage", 53 ff). Ein beabsichtigtes
Neubauprojekt, der den Ab-
bruch der alten Gebäude bedeu-
tet hätte, scheiterte 1969 glück-
licherweise am Kostenfaktor;
nach einem Gutachten wurde der
Gebäudekomplex, eine „Basili-
ka für Schlachtfleisch", unter
Denkmalschutz gestellt und für
ihn Schutzempfehlungen erar-
beitet. Unter weitgehender Be-
rücksichtigung dieser Schutz-
empfehlungen wurde der
Schlachthof modernisiert und er-
weitert; eine Erneuerung, die
Bärtschi „als gelungene Synthese
zwischen den Anforderungen des
Kunstdenkmälerschutzes und
den Leistungsanforderungen ei-
ner modernen Industrieanlage"
bezeichnet (54). Mit einigem
Recht hält der Verfasser als Er-
gebnis dieses Projekts fest: „In
einer Zeit des beschleunigten
Strukturwandels in der Industrie
sind solche Beispiele wichtig als
Beweis dafür, daß nicht jede alte
Fabrik entweder abgebrochen
oder zur meist nicht lange Zeit fi-
nanziell tragfähigen Kulturfabrik
umgenutzt werden muß" (57).

Außer vielleicht der Einschät-
zung der Wettbewerbsergebnisse
im Falle „Löwenplatz-Gebiet" in
Luzern, im Zusammenhang mit
dem ausgezeichneten histori-
schen Gutachten von Irma Nose-
da (archithese 4-85) zu sehen,
(vgl. Jenni/Steinmann, „Eine
einfache Sache", 69 ff) ist auch
aus dem Magazin der Zeitschrift
nichts Aufregendes zu vermel-
den. Im Ganzen gesehen, ist auch
archithese 3-86 - um mit Liech-
tensteins Worten zu sprechen -
kein „Ereignis", sondern ..Ge-
wöhnlichkeit" - gewöhnen an
was? Dies zu beurteilen, überlas-
se ich dem geneigten Leser.

Erich Konter

domus Nr. 671 bis 673
Die drei Hefte des zweiten Quar-
tals '86 wiegen zusammen fast
drei Kilogramm. Weit über die
Hälfte dieses Gewichtes erbrin-
gen die Reklameseiten. Zum
Hantieren mit den großformati-
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Aus domus 673: Wettbewerb Bicocca,
Mailand
Cinippe Aldo Rossi: Aldo Ritssi. Andrea
Balzani, t'hristoforii Bono, (iianni
ßrughieri u.a.

gen Heften. 32,5 auf 24,5 cm das
Format in Höhe auf Breite, mit
ausgestanzten Titelseiten, bedarf
es eines freigeräumten Zeichen-
tisches. Historisches und Moder-
nes, Kunst innerhalb und außer-
halb von Gebäuden, Möbel
(mehr zum Ansehen als zum Be-
nutzen), F.L. Wright und W.
Gropius. wohlgeformte Frauen-
brüste, Umbau, Neubau. Re-
staurierung, der Bogen auf den
redaktionellen Seiten wird weit
gespannt, ein Querschnitt leben-
diger Umraumgestaltung darge-
stellt. Und in diesem Spannungs-
netz belegt die klassische Moder-
ne, trotz aller para-, post-, post-
post- oder sonstwie genannter
neuer Mode(rne), ihre noch
nicht erloschene Gestaltungs-
kraft. Nachfolgend Beispiele aus
den drei Heften, die diese Fest-
stellung unterstreichen.

Nr. 671: Zweite Erweiterung
des Art Center in Iowa, USA, von
Richard Meier. Die vorhandene
Anlage wurde durch gegliederte
Baukörper wirkungsvoll und
doch einfühlsam ergänzt. Mei-
sterlich die Handhabungder qua-
dratischen Grundstruktur, die
auch bei Rundungen und
Schwingungen der Baukörper
überzeugend durchgehalten. Im
Inneren Rampen und Durch-
blicksmöglichkciten. ein Raum-
gefüge. das Spannung erzeugt,
Neugierde weckt. Dessen helle,
ruhige Wandflächen den ausge-
stellten Objekten nicht den Rang
streitig machen. Die innen gezü-
gelte Dynamik unterstreicht zum
Außenraum ihre eigenständige
Gestaltungskraft. Architektur
im Dienst der ihr aufgegebenen
Erfüllung der verschiedenen,
sich überlagernden Funktionen.

Nr: 672: Alfred-Wegener-Insti-
tutfür Polarforschung in Bremer-
haven von Oswald Mathias Un-
gers. In der Nachbarschaft zu
Hans Scharouns Schiffahrtsmu-
seum errichtet. Ein Gebäude
dessen geschwungener, gestaf-
felter Bug und dessen „Decks-
aufbauten" Assoziationen zum
Schiffbau anklingen lassen. Ein
„Eisbrecher" in Ausgangsposi-
tion. Auch hier wird das Quadrat
als Grundstruktur eingesetzt.
Seine Vervielfachung dient zur

m.
Bildung von Längsformaten. Die
kühle, ruhige, räumlich über-
schneidende Gestaltung der
zweigeschossigen Eingangshalle
scheint arktische und/oder ant-
arktische Bedingungen erken-
nen, erahnen zu lassen. Mögen
die ernst zu nehmenden Vertre-
ter der Postmoderne (die Mitläu-
fer machen die Sache ja eigent-
lich erst schlimm) Ungers als „ei-
nen der Ihren" bezeichnen, mit
dem Alfred-Wegener-Institut
hat er belegt, daß die klassische
Moderne für ihn allerdings nicht
„gestorben" ist.

Diese Lebendigkeit zeigt ein
weiteres Beispiel jedenfalls im
Inneren des Gebäudes, das 1927
in Moskau als Wohnhaus mit
Atelier errichtet wurde.

Nr. 673: Auf den Album-Sei-
ten ein viertelseitiger Hinweis
auf die Verleihung des Pritzker
Architekturpreises 1986 an Gott-
fried Böhm. Auch ihn mögen die
Verfechter der Postmoderne „in
Beschlag nehmen". Doch Böhms
Architekturvorstellungen gingen
schon zu einer Zeit über die soge-
nannte moderne Architektur
hinaus, als noch in fast aus-
schließlich theoretisch orientier-
ten Zirkeln - meist ohne Teilnah-
me von Architekten - über einen
neuen, zeitgerechten Ansatz,
über eine para- oder postmoder-
ne Ästhetik diskutiert wurde.

Einige der im gleichen Heft
kurz oder ausführlicher publi-
zierten Objekte zeigen die Mög-
lichkeit einer sinnvollen Verzah-
nung von moderner, neuerer und
derzeitiger Gestaltungsabsichten
und Gestaltungsmerkmalen im
Einklang mit der notwendigen
Funktionserfüllung auf. Welches
Beispiel verdient hervorgehoben
zu werden? Warum nicht das
Größte, das kulturpolitisch si-
cher Wichtigste, die neue Uni-
versität bei Cosenza. tief im Sü-
den Italiens. Als eine Art Stra-
ßenuniversität, 3,25 Kilometer
lang, zwischenzeitlich um etwa
ein Drittel gekürzt, zerschneidet
sie ein Tal. Eine Entscheidung,
die landschaftlich und möglicher-
weise ökologisch, nicht positiv
bewertet werden kann. Eine Pla-
nung aus den 70er Jahren, die
auch im technischen Charakter

Bautvpen;

Lageplan: Haupthahnhof, Bicocca t

Neuer Bahnhof (der Hauptbahnhof soll
anderweitig genutzt werden,. Die
Zeichnung zeigt die Beziehungen

zwischen dem Territorium, der Bicocca
und der Altstadt

. • ; • « •

Vogelperspektive: Im Vordergrund ein Hochhaus als Wahrzeichen der Bicocca

ihrer Struktur, der Gestaltung
der einzelnen Gebäude bis hin
zur Detailausbildung deutlich
wird. Doch dieses Gestaltungs-
prinzip paßt zur Aufgabenstel-
lung, können doch dadurch aus
der technischen Entwicklung
heraus notwendig werdende Um-
rüstungen quasi systemimanent
ergänzt, neue Teile hinzugefügt
werden, wenn Bedarf besteht. In
vielen Bereichen noch Baustelle,
noch lange nicht eingebunden in
die ausschließlich landschaftliche
Umgebung, wäre dieses Projekt
geradezu dafür prädestiniert,
von domus in seiner weiteren

Entwicklung publizistisch beglei-
tet zu werden. Drei Seiten breit,
die dritte Heftseite ausgeklappt,
das Luftbild des derzeitigen Zu-
standes. Wie mag er sich in ei-
nem , zwei, fünf, zehn Jahren dar-
stellen? Was geschieht künftig?
Dies am Beispiel eines konkreten
Objektes, im Verlaufe vieljähri-
ger Nutzung, möglicherweise
Umnutzung, darzustellen, kann
als lohnende Aufgabe bezeichnet
werden. Erfahrung kann ein gu-
ter „Lehrmeister" sein.

W.V. Hofmann
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Unter dem Titel ..CAD-Ein Er-
fahrungsbericht" erschien 1985
im März-Heft des DAB ein Arti-
kel. in dem Klaus Hüttner für das
Büro Heinle, Wischer und Part-
ner den Versuch unternahm, po-
sitive Aspekte des CAD-Einsat-
zes in einem großen Architektur-
büro - nach Überwindung aller
Anfangsschwierigkeiten - zu be-
schreiben. In den 76. Bauwelt
Fundamenten wurde das Thema
vom gleichen Autor aufgegrif-
fen". ARCH+ nahm dieses En-
gagement zum Anlaß, das Stutt-
garter Büro zu besuchen, um
über CAD-Anwcndcrerfahrun-
gen zu diskutieren '. Im Vorder-
grund des ARCH -Interesses
standen drei Themen:

1. Warum und wie kam Heinle,
Wischer und Partner zum CAD?
2. Hat der CAD-Einsatz für da
Büro Vorteile erbracht?
3. Beeinflußt CAD nach AnsicFi
von Heinle, Wischer und Partner
über die Arbeitsweise des Archi-
tekten hinaus auch die Systema-
tik seines iterativen Arbeitsstils
und die Qualität seines Pro-
dukts?
Die Einsicht, durch CAD das
Projektmanagement für große
Bauaufgaben verbessern zu kön-
nen , war bestimmend für die Ent-
scheidung zum Einstieg in die
neue Technologie, wenngleich
der Augenblick - Januar 1984 -
auch von einer Kundenanforde-
rung nach CAD-Einsatz beein-
flußt wurde. Die Wahl fiel nach
eingehendem Vergleich auf das
englische System RUCAPS, das
auf einem PRIME-Computer
(alternativ wäre auch DEC mög-
lich gewesen) implementiert
wurde. Diese Entscheidung wur-
de aufgrund der architekturspe-
zifischen Ausrichtung von RU-
CAPS getroffen, dessen Soft-
warekonzept nicht nur im Blick
auf Aufgaben des Maschinen-
oder Flugzeugbaus entworfen
und anschließend für Architek-
tur adaptiert wurde, sondern von
Beginn unter Architektenauf-
sicht für deren Belange entwik-
kelt worden war. So ist die Zahl
der graphischen Primitiven eher
gering (es existieren zwar Kreise,
aber keine Ellipsen; Kurven sind
durch gerade Abschnitte und
Kreissegmente eher aufwendig
zu definieren, komfortablere
Spline-Funktionen bestehen da-
gegen nicht), die Arbeit zur
mehrfachen Plazierung identi-
scher Komponenten in definier-
ten Leerrastern aber sehr be-
quem. Die Bedienoberfläche
wird von den Mitarbeitern des
Büros insgesamt als übersichtlich
eingestuft; entsprechend ist die
Systemakzeptanz heute sehr
hoch. Zudem wird die Bedie-
nung ständig verbessert und die
Leistungsfähigkeit des Systems
erhöht. An diesen Verbesserun-
gen partizipiert Heinle, Wischer
und Partner, weil das Büro der
RUCAPS-User-Group beigetre-
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e IFiguren wurden nachträglich einkopiert).
Das Programm bietet 20 verschiedene dreidimensionale Darstellungsarten: Zentralper-
spektive, Isometrie, Axonometrie, Stereoskopie usw. Der „wire frame" mit 14 762
Konstruktionslinien verdeutlicht den geometrischen Aufbau der „coniponents". Der
Computer berechnet Überlagerungen und Durchdringungen von Ebenen. Durch Zu-
ordnung der „Components" zu bestimmten Kategorien kann die Darstellung z.B. auf
tragende Wände, Stützen und Unterzüge reduziert werden.

ten ist. deren Mitglieder aktuali-
sierte und verbesserte Software-
versionen beim Erscheinen auto-
matisch ausgeliefert bekommen.

Die Größe des Büros garan-
tiert eine starke Auslastung der
CAD-Anlage, so daß die Renta-
bilität gewährleistet ist und eine
Amortisation in einem Jahr, also
innerhalb von dann insgesamt
drei Jahren erfolgen wird. Hein-
le, Wischer und Partner erwar-
tet, daß es zukünftig keine Pla-
nung von Großprojekten ohne
das Hilfsmittel CAD mehr geben
wird.

Die Vorteile liegen hauptsäch-
lich in der zentralen, vom Archi-
tekten als „Daten-Manager" be-
triebenen Informationshaltung.
Das beinhaltet im Idealfall, daß
im Rechner stets ein auf neue-
stem Stand gehaltenes virtuelles
Modell des zu planenden Bau-

werks existiert mit allen erdenkli-
chen Informationen über Masse.
Material, Preis, K-Wert. Ge-
werkzuordnung, Farbgebung,
Herstellerangaben u.v.a.m. Aus
dieser Datenobermenge können
beliebige Teilmengen berechnet
werden, die geplottet spezifi-
schen Detailplänen. Werkplänen
etc. entsprechen. Ein dem Fach-
ingenieur oder Handwerker aus-
gehändigter Plan extrahiert nur
die fürdessen Arbeitsprozeß not-
wendigen Informationen; durch
Leere steigt .so die Übersichtlich-
keit der Planungsunterlagen, ei-
ne - wie von Heinle, Wischer und
Partner angemerkt wurde - oft
gewöhnungsbedürftige Neue-
rung. Nahezu „nebenbei" kön-
nen AVA-Unterlagen, wie
Stücklisten. Flächenberechnun-
gen, Kostenabschätzungen etc.
entstehen, was eine nicht zu un-

terschätzende Hilfestellung be-
deutet, wenn man z.B. bedenkt,
daß beim Bau eines Klinikums in
Köln bis zu 11.000 Fassadenele-
mente zu verwalten waren.

Die Addition gleicher Bauteile
(das impliziert Operationen wie
Drehungen. Spiegelungen u.a. |.
wie sie unter Einbeziehung indu-
striell vorgefertigter Elemente
bei der Planung häufig anfällt,
fällt mit CAD ungleich leichter
als ohne. Ein Vorteil, weil Pla-
nungsvarianten leichter und
schneller zu erstellen sind, ein
Nachteil, weil vielleicht öfter als
notwendig auf schon bestehende
„Bausteine"' (Makros) zurückge-
griffen wird. Ein keineswegs
kreativ zu nennender Prozeß, der
aber auch schon mit weit weniger
aufwendigen Apparaturen, wie
zum Beispiel einem Kopierer,
einsetzen kann und somit nicht
als CAD-spezifisch anzusehen
ist. So kristallisiert sich minde-
stens in so umfangreichen Plan-
ungen wie denen, die Heinle. Wi-
scher und Partner zu bewältigen
haben, CAD als ein Werkzeug
heraus,das in der Lage ist, die
steigende Anzahl der zur Pla-
nung notwendigen Informatio-
nen in einem Rechnermodell zu
verdichten und den Planungspro-
zeß überschaubarer, wider-
spruchsfreier, vielleicht auch ra-
tionaler zu gestalten.

Notwendige Voraussetzung ist
allerdings eine alle Hierarchie-
stufen des Büros einschließende
Einarbeitung, da sich ein egalitä-
rer Aneignungsprozeß nur dann
sinnvoll verwirklichen läßt, wenn
vom Projektleiter bis hin zum
Bauzeichner sich alle Planungs-
beteiligten in die Bedienproze-
duren der CAD-Technologie
eingearbeitet haben. Nur so kann
gewährleistet werden, daß not-
wendige Planänderungen direkt
und ohne Zeitverzug in den
Rechner eingegeben werden
können, ohne Umweg über be-
sondere Operateure, auf deren
Schreibtischen sich die Papicrsta-
pel einzugebender Korrekturen
nur allzu leicht häufen würden
und so Eingabeschlangen ent-
stünden.

Durch sukzessive Definition
unterschiedlicher Grundformen
und ihrer Verknüpfung erzeugt
der CAD-einsetzende Architekt
das Gesamtmodell eines Objek-
tes im Datenspeicher seiner
CAD-Anlage. Hier wird die Da-
tenobermenge verwahrt, aus der
Pläne durch Berechnungen er-
stellt werden können, denen je-
weils nur Teilmengen der Daten
zugrunde liegen.

Idealisiert ließe sich formulie-
ren: vom Kopf des Architekten
hat im Zuge der Eingabeproze-
dur ein Modelltransfer in den Da-
tenspeicher des Rechners statt-
gefunden. Und hierin verbirgt
sich das maßgeblich Neue in der
Arbeitssystematik des Architek-
ten: es existiert ein vollständiges
Modell außerhalb seines Kopfes
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in einem externen Speieher; für
die Modcllkonsistenz trägt ein
Rechner Sorge.

Hin Plan ist dann nicht mehr
ein Dokument, in dem der Archi-
tekt den Sachstand notiert, t'ort-
sehreibt (... den Plan ändert
usw.), sondern nur noch das
Kommunikationsmedium, das
der Architekt sich von der CAD-
Anlage ausgeben läßt, um es an
Faehingenieure. Handwerker
etc, weiterzugeben. Darüberhin-
aus dienen ihm selbst diese Pläne
als Darstellungen des Sachstan-
des zur Qualitätskontrolle des
Entwurfs.

Es gab und gibt Philosophen,
die meinen, es sei die Sprache,
die spreche, und es gab und gibt
Architekten, die glauben, es sei
die Zeichnung, die zeichne: recht
haben sie. den selbstrcgulieren-

den Prozeß zu betonen, der beim
Sprechen und Schreiben die Sät-
ze und beim Zeichnen die Skizze
werden läßt, waszu werden mög-
lich ist!

Zwei Fragen folgen daraus:
wann sollte CAD in die Planung
aufgenommen werden - voraus-
gesetzt, man lehnt ihren F.inssatz
nicht grundsätzlich ab -, und
wann endet gewöhnlich die ge-
nannte Selbstrcgulicrung in der
täglichen Arbeit des Architek-
ten?
In der Antwort zur ersten Frage
ist sich Heinle, Wischer und Part-
ner beispielsweise mit Horst
W.J. Rittcl einig, daß CAD-Hil-
fe eingesetzt werden soll, sobald
aufwendige Detailarbeit und
Routine den Planungsprozeß ei-
nes Gebäudes zu dominieren be-
ginnen •'. Vorher sollte man die

Spontaneität nicht durch frühzei-
tigen Arbeits-Formalismus be-
hindern, der mit jeder Compu-
tercingabc verbunden ist.

Die Antwort auf die zweite
Frage weist allerdings auf den
Zuwachs an Planungsmöglich-
keiten hin. den CAD eröffnet:
die Existenzcines leicht änderba-
ren, unverändert konsistenten
Modells,die Möglichkeit, vielfäl-
tig Risse. Detailrisse. Ansichten.
Perspektiven darstellen zu las-
sen, hält den Planungscharakter
eines Gebäudes länger und
grundsätzlicher offen als es ohne
CAD möglich ist. Planänderun-
gen erzwingen kein tagelanges
Neuzeichnen mehr, und deshalb
wird ein iteratives, experimen-
tierfreudiges Planen erleichtert.
Deshalb ist Heinle. Wischer und
Partner überzeugt, daß CAD-

Einsatz Planungsverbesserung
bedeuten kann - wenn er nicht
einzig zur Erhöhung der Arbeits-
geschwindigkeit mißbraucht
wird.

Kay Friedrichs. Günter Stöhr.
Gregor Wessels

Anmerkungen:

1) Klaus Hüttner: ..CAD - Ein Erfah-
rungsbericht" in: DAB 3/X5. S. 297fr
Klaus Hüttner: CAD-Automation in
der Bauplanung, in: ..Bauwelt Fun-
damente 76. CAD: Arehitektur au-
tomatisch1.'"

2) Unser Gesprächspartner war der
Autor der beiden oben angegebenen
Artikel. Herr Klaus Hüttner, bei
dem wir uns für seine freundliche
Auskunftsbereitschaft bedanken
möchten.

.1) vcl. K Hüttner in: „Bauwclt Funda-
mente 7h". S. 142. und H.W J Rit-
tcl. ebenda. S. 21 I

Von Chaos und Ordnung in dy-
namischen Systemen handelt ein
Buch über computergraphische
Experimente mit Pascal von
Karl-Heinz Becker und Michael
Dorfler. Computergraphische
Experimente - das sind mathe-
matische Fragen an Computer.
gestellt in Form von Formeln und
Programmen mit einer graphi-
schen Aufbereitung der Antwor-
ten. Die Formeln sind dabei oft
sehr einfach; die Ergebnisse aber
von einer verblüffenden Kom-
plexität und Schönheit. Beispiele
dazu sind in diesem Buch reich-
lich vorhanden. Es richtet sich an
alle Studenten. CAD-nutzcnde
und interessierte Architekten,
die ein weitergehendes Interesse
an graphischer Datenverarbei-
tung und Programmierung besit-
zen, und die. ein geeignetes klei-
nes Computersystem vorausge-
setzt. Freude an Experimenten
mit solchen Darstellungen ha-
ben.

Im ersten Kapitel präsentieren
Becker und Dörfler einen klei-
nen Bilderbogen einfacher, com-
putergraphischer Experimente.
Ausgehend von der Fragestel-
lung der Ausbreitung der Masern
werden seltsame Diagramme -
Feigenbaum-Graphiken - ent-
wickelt: anschließend - nach ei-
nem kurzen Ausflug in die Welt
der komplexen Zahlen - werden
Julia-Mengen und der Superstar.
das ..Apfelmännchen" vorge-
stellt.

Das erste Bild zeigt das voll-
ständige Apfelmännchen, das
zweite einen genaueren Aus-
schnitt. Schon hier ist zu erken-
nen, wie sich die auffallende
Form des „Apfels" immer wieder
in den kleinen Knospen wieder-
holt. Schließlich wird erläutert,
wie mit den ..Fractals" computer-
graphische Landschaften und
Darstellungen erzeugt werden
können, die eine bisher nicht ge-
kannte, täuschende Ähnlichkeit
mit der Realität zeigen. Gerade
diese ..Fractals" werden in Zu-

Chaos und Ordnung

kunft auch in CAD-Systemen ei-
ne immer wichtigere Rolle bei
der graphischen Bildaufberei-
tung spielen.
Trotz aller Komplexität der Er-

gebnisse ist dieses Kapitel be-
wußt einfach gehalten. Zu jeder
Fragestellung sind Programme in
einer Pseudo-Programmierspra-
che angegeben, die auch ein An-

fänger nachvollziehen, verstehen
und umsetzen kann. Und genau
darin liegt der Reiz dieses Bu-
ches: Jeder, der Zugangzu einem
Personal-Computer mit geeigne-
ter Graphik und Programmier-
sprache hat, kann diese Experi-
mente mit wenig Aufwand nach-
vollzichen und selbst neue durch-
führen. Als Anregung dazu ent-
hält dieses Kapitel viele Tips und
interessante Aufgaben.

Im zweiten Kapitel werden
Bausteine für graphische Experi-
mente - ausformulierte Pro-
grammbeispielc in UCSD-Pascal
für einen Apple II - angegeben.
Gleichzeitig wird der Leser in die
Technik der Programmentwick-
lung eingeführt, indem einfache
Grundrezepte für „schöne, gute"
Programme vorgestellt werden.
Auch dieses Kapitel ist für jeder-
mann, auch für Anfänger, emp-
fehlenswert.

Das dritte Kapitel richtet sich
dann eher an die Profis unter den
PC-Besitzern. Es enthält Pro-
grammiertips. Beispiele für
schnelle Rechnerprogramme
und Graphiken auf anderen
Rechnern wie Apple-Macintosh
und IBM PC/XT. Schließlich ist
noch ein Anhang mit einer Kurz-
anleitung zur Benutzung des
UCSD-Pascal-Systems auf dem
Apple II enthalten.

In der Summe ist es ein emp-
fehlenswertes Buch für alle, die
sich mit solchen seltsamen, faszi-
nierenden Bildern beschäftigen
wollen und auf diese Weise Ein-
blick in ein Grenzgebiet aktuel-
ler, wissenschaftlicher For-
schung, nämlich der experimen-
tellen Mathematik, gewinnen
können.

Kay Friedrichs. Günter Stöhr.
Gregor Wessels

Karl-Heinz Becker, Michael
Dörfler, Compulergraphische
Experimente mit Pascal, Fried-
rich Vieweg <£ Sohn. Bruun-
schweiglWiesbaden. Preis: 42.-
DM



Fast unbemerkt von der überre-
gionalen Öffentlichkeit wird in
Stein bei Nürnbergeinederinter-
essantesten Ausstellungen dieses
Jahres gezeigt: ..Das Bleistift-
schloß - Familie und Unterneh-
men Faber-Castell in Stein'", eine
Ausstellung anläßlich des
225jährigen Bestehens des Un-
ternehmens Faber-Castell. Ge-
genstand der Ausstellung ist vor
allem der neufeudale Sitz der In-
dustriellendynastie Faber, das
..Bleistiftschloß" und seine Ge-
schichte, aber auch die Geschich-
te der Bleistiftproduktion und
der Bautätigkeit des Unterneh-
mens in Stein. Architektur wird
hier nicht in der gewohnten blut-
leeren Scheuklappentradition
präsentiert, sondern als komple-
xer Ausdruck der sozialen Kar-
riere einer wirtschaftlich aufstre-
benden, politisch aber relativ
machtlosen Großindustriellen-
schicht. Für die an der „Moder-
ne" orientierte Baugeschichts-
schreibung war das eklektizisti-
schc „Bleistiftschloß"" bisher kein
Objekt der Begierde, sondern ei-
nes der vollständigen Verach-
tung. Es wurde, so konstatiert
der Katalog (S. 35), ..so gut wie
nie umfassend kunst- oder kul-
turhistorisch gewürdigt". Den-
noch oder gerade deshalb ist das
Schloß mit der einzigartig erhal-
tenen historischen Einrichtung
und dem durch das Unterneh-
men geprägten städtebaulichen
Umfeld für mich eines der bedeu-
tendsten baulichen Zeugnisse
der Zeit um die Jahrhundertwen-
de in Bayern, das in keinem
ernstzunehmenden Architektur-
fü h re r fe h I e n d ü rftc.

Das Bleistiftschloß
Faber-Castell: mit der königlich
genehmigten Nobilitierung des
Namens Faber (lateinisch
schlicht: Handwerker) im Jahre
1898 anläßlich der Heirat von Ot-
tilie von Faber mit Alexander
Graf zu Castell-Rüdenhausen ist
der Aufstieg der Unternehmerfa-
milie Faber in den bayrischen In-
dustrieadel formal abgeschlos-
sen. Vorangegangen war bereits
die Erhebung Lothars von Faber,
des Großvaters von Ottilie. in
den erblichen Freiherrenstand
durch König Ludwig II. (1881).
Damit stellte sich für die koop-
tierten Parvenüs das Problem ei-
nes repräsentativen, standesge-
mäßen Wohnsitzes, das mit dem
Bau des Schlosses (1903-1906,
Architekt Theodor von Kramer)
in - oft gebrochenem - „romani-
schem" Stil seine Lösung fand.
Das direkt neben, aber etwas
oberhalb der Fabrik thronende
Backsteingebäude wurde mit
Sandstein und Muschelkalk ver-
kleidet.

Die Lage des Schlosses - an der
Grenze zwischen der selbständi-
gen Gemeinde Stein und der
Stadt Nürnberg - war von beson-

-ZEITUNG

AUSSTELLUNGEN

Stein bei Nürnberg -
ein Denkmal

industriell geprägten Städtebaus

im'-, m m - er- - •*•- '

Ansicht der Nordfassade des Bleistiftschlosses, Theodor von Kramer, 1903104

Das „Große Haus" an der Hauptstraße, als erster Neuhau eines Arbeiiersvohnhauses
1859errichtet, fotografiert 1872. abgebrochen 1983 -im Rahmen der Allstadtsanierung

Das Ringstraßenprojekt: Bahnhofsvorplatz nach den
von Adolf Gnauth, IS7V

Taber. gezeichnet

derer Bedeutung: Das Schloß
prägt nicht nur das gesamte Stei-
ner Stadtbild von Nürnberg her.
es unterstreicht auch die „Auto-
nomie" Steins von Nürnberg
(und damit den Anspruch der Fa-
berdynastie auf ein eigenes Herr-
schaftsterritorium - den Indu-
strieort Stein). „Dieser Gedanke
der Autonomie spiegelt sich in
der Schaufassade des Faber-Ca-
stell'schen Schlosses wider: Ge-
staltung und Ikonographie der
Nordfront entsprechen dem tra-
dierten Bild eines Rathauses.
Neben Giebeln und Turm, der als
,unentbehrliches künstlerisches
Ausdrucksmittel für das deut-
sche Rathaus'im 19. Jahrhundert
angeschen wurde, sind auch
Turmerker, ein hohes Sattel-
dach, ein rustiziertes Unterge-
schoß und auf dem Turm üblich-
erweise Stadtwappen. Uhr, eine
Loggia oder ein Balkon typische
Merkmale. Die Ratsglocke- .als
Selbstverwaltungssymbol' -
durfte auch nicht fehlen." (Kata-
log S. 38)

Dem historischen Äußeren des
Schlosses entspricht ein bunter
Stilmix im Inneren. „Zu den ver-
schiedenen Stilformen der Stei-
ner Schloßeinrichtung zählen: ei-
ne .romanische' Halle, klosterar-
tige Gänge und Korridore, Bi-
bliotheken im Stil der Neurenais-
sance, ein barockartiges Schlaf-
zimmer, zwei Damensalons im
Stil Louis-seize und mindestens
sechs ausgeprägte Jugendstilzim-
mer."' (S. 38f.) Auch Bruno Paul
durfte seinen Beitrag leisten.

Das Schloß wurde sofort als
Werbeträger eingesetzt: „Ab
1905. mit der Einführung der
,Castell 9(KK)'-Bleistifte wurden
alle diejenigen Produkte, die die
.feinste und beste Qualität auf
dem Weltmarkt' und die .sich die
höchste Anerkennung aller Krei-
se errungen' hatten, mit dem Na-
men .Castell', der durch zwei lie-
gende Schloßturm-Marken flan-
kiert wird, ausgezeichnet." (S.
64)

Bis in die nationalsozialistische
Zeit blieb das Schloß Residenz
der Industricllendynastic. 1939
wurde es beschlagnahmt und als
Flakscheinwerferstellung ge-
nutzt. Nach Kriegsende besetz-
ten amerikanische Soldaten das
kaum beschädigte Schloß. Wäh-
rend der Nürnberger Kriegsver-
brecherprozesse diente es als
„Pressecamp"'. Seit 1953 steht
das Schloß leer, und die Instand-
haltungwurde vernachlässigt. Im
Mai 1985 kam vorübergehend
wieder Leben in das Schloß: Der
Regisseur Bernhard Sinkel („Li-
na Braake". „Berlinger") drehte
dort den Film „Väter und Söhne"
(u.a. mit Burt Lancester, Julie
Christie, Bruno Ganz; Sendeter-
min voraussichtlich November
1986 im Deutschen Fernsehen).
Die Zukunft des Schlosses ist
aber weiterhin ungeklärt und da-
mit unsicher.
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Werkswohnungshau
Der Bau des Schlosses war nur
der Höhepunkt der städtebauli-
chen Aktivitäten der Industriel-
lendynastie für den Ort Stein.
Diese Aktivitäten waren in ein
umfassendes patriachalisches
Programm eingebunden, das von
Lothar von Faber um die Mitte
des 19. Jahrhunderts umgesetzt
wurde. Neben der Gründung ei-
ner Kranken-, Unterstützungs-
und Pensionskasse, einer Arbei-
ter-Sparkasse, einer Arbeiterbi-
bliothek, einer Kindcrbewahr-
anstalt. einem Consumverein
und der Stiftung eines Bauplatzes
und eines Gartens für die Ge-
meindeschule war Lothar auch in
der Bewältigung der „Woh-
nungsfrage" aktiv: „Kirche und
zahlreiche Werkswohnungen ge-
hen auf ihn zurück und setzten
bauliche Akzente. In ihnen und
im Denkmal für Lothar von-Fa-
ber vor der Kirche kommt die
wechselseitige Beziehung /wi-
schen Unternehmer und Bevöl-
kerung zum Ausdruck." (S. 121)

Auftakt des Werkswohnungs-
baus war der Umbau der seit 1813
im Besitz der Firma befindlichen
„Alten Kirche" zu einem Arbei-
terwohnhaus (1858). „Das Ge-
bäude wurde durch eine quer zur
Firstrichtung verlaufende Trenn-
wand in zwei gleich große Haus-
hälften mit jeweils zweispänniger
Grundrißanordnung aufgeteilt.
Durch eine im ehemaligen Bet-
saal zusätzlich eingezogene Holz-
balkendeckc entstanden drei
Vollgeschosse und ein Dachge-
schoß mit je vier, ungefähr 36 qm
großen, nicht abgeschlosssenen
Wohnungen. Die Raumfolge
Küehe-Stubc-Kammer war mit
einem gemeinsamen Kamin für
Herd und Zimmerofen ausge-
stattet. Brunnen. Abtritt und
Waschhaus befanden sich neben
dem Gebäude. Erst in den 20er
Jahren erhielt das Haus Trocken-
aborte. "(S. 128)

In den Jahren 1858/59 wurde
das „Große Haus" für Arbeiter
an der Hauptstraße gebaut. „Es
handelte sich um einen langge-
streckten Stockwerksbau mit
zwei Obergeschossen. Den
Grundriß bildeten drei aneinan-
dergereihte. durch separate Ein-
gänge und Treppen erschlossene,
zweispännige Hauseinheiten mit
je sechs Wohnungen von knapp
40 Quadratmetern. Das Haus be-
stand also aus 18 nicht abge-
schlossenen Wohnungen mit den
Räumen Küche. Stube und Kam-
mer." (S. 129)

Nach Entwürfen des Baurates
Bernhard Solger wurde 1860/61
mit Geldern der Faberdynastie
die neue Kirche an der Haupt-
straße errichtet. Nördlich der
Kirche begann um 1865 der Bau
von freistehenden, einspännigen
Doppelhäusern. Diese Arbeiter-
häuser „bilden zwei parallele
Baufluchten. Auf der dazwi-
schenliegenden Freifläche sind

Remisen für Holz und Geräte so-
wie Abortanbauten plaziert. Die
Wohnungen der nicht unterkel-
lerten Häuser mit zwei Vollgc-
schossen und einem ausgebauten
Dachgeschoß haben auf etwa 40
qm Grundfläche die übliche
Raumanordnung. Das Treppen-
podest übernimmt gleichzeitig
die Funktion des Flurs zwischen
den Zimmern." (S. 135)

Um 1866entstand die erste ge-
schlossene Ansiedlung für die
Faber'schen Arbeiter, die Sied-
lung „Mecklenburg". 1892 wurde
das Beamtenwohnhaus an der
Bahnhofstraße erbaut, um 1900
die Siedlung Mecklenburg weiter
verdichtet. 1911 gab es in Stein
180 Werkwohnungen.

In der Ausstellung bleibt die
Fortsetzung der traditionellen
patriarchalischen Optik proble-
matisch: Die Arbeiter sind nur
Objekt, Produkt der Aktivitäten
des Unternehmers, als Subjekte
sind sie ausgelöscht.

Faber-Pläne für ein neues
Nürnberg
Wenn sich die Faberdynastie
auch gegen die Eingemeindungs-
pläne der Stadt Nürnberg (und
damit gegen den Verlust eines
von ihr beherrschten Territo-
riums) wehrte, so blieb sie doch
gegenüber der Stadtentwicklung
von Nürnberg nicht gleichgültig.
Das Ansehen von Nürnberg, so
die richtige Einschätzung, würde
auch das Ansehen von Stein bei
Nürnberg und damit des Stand-
ortes des Unternehmens beein-
flussen. Lothar von Faber. Be-
gründer der Weltbedeutung des
Bleistiftunternehmens. Sozial-
patriarch und Stadtentwickler
von Stein - mischte sich auch in
die Diskussion um die Moderni-
sierung Nürnbergs aktiv ein.

Ausgangspunkt dieser Diskus-
sion war die Frage des L'mgangs
mit der alten, vorindustriellen
Stadtmauer. Lothar plädierte,
unterstützt von Adolf Gnauth, in
einer 1879 veröffentlichten Bro-
schüre „Die Zukunft Nürnbergs"
für den Abbruch der Stadtmauer
und den Bau einer Ringstraße
nach dem Vorbilde Wiens. „Die
projektierte Ringstraße sollte
nicht etwa die romantische Alt-
stadt wie einen Edelstein einfas-
sen, sondern selbst zur Krone
zukunftsorientierten. zielstrebi-
gen Unternehmertums werden.
Sämtliche Stadtgräben, mit Aus-
nahme der Umgebung der Burg,
sollten auf das Niveau der schon
bestehenden Ringstraße aufge-
füllt werden. Von der Demolie-
rung der Wehr- und Befesti-
gungsanlagen sollten im wesent-
lichen nur die Rundtürme ver-
schont werden... Nach dem Vor-
bild des Wiener Rings sollten die
freiwerdenden Flächen teils mit
monumentalen Prachtbauten
versehen werden, teils sollten die
abgetragenen Mauern als Funda-
mente für neue Häuserreihen

dienen." (S. 146)
Das Ringstraßenprojekt konn-

te sich gegen die Verteidiger der
Stadtumwallung nicht durchset-
zen. Dennoch hinterließ Lothar
von Faber auch in Nürnberg sei-
ne Spuren: Er war Mitbegründer
des dortigen Bayrischen Gewer-
bemuseums, der Vercinsbank in
Nürnberg und der Nürnberger
Lebensversicherung.

Stadtsaniening in Siein heule
Durch die seit Ende der 60er Jah-
re herbeigerufenen ausländi-
schen Arbeiter veränderte sich
die Situation in den nicht mo-
dernisierten Werkswohnungen
grundlegend. „In Konflikten zwi-
schen alten Bewohnern und neu-
en Mieterfamilien prallten jahr-
zehntelang gewachsene Ord-
nugsstrukturen auf die anderen
Zivilisationsformen entstam-
menden Verhaltensweisen." (S.
136) Damit - so ahnt der Pla-
nungsexperte sicher bereits - war
Stein reif für die Sanierungswal-
zc.

Die vorbereitenden Untersu-
chungen zur Altstadtsanierung
sind 1978 abgeschlossen. Die
Vorschläge sind - in der Tradi-
tion der frühen 70er Jahre - „ra-
dikal": Die sozial „problema-
tisch" gewordenen Werkswoh-
nungen sollen durch Abriß aus
der Welt geschaffen werden. Der
Sanierungsbericht stellte fest,
„daß .die Schwerpunkte bauli-
cher Mißstände im Untersu-
chungsgebiet auffällig in den der
Firma Faber-Castell gehörenden
Wohn- und Industriequartieren
liegen", und folgerte daraus, daß
.in den Faberschen Quartieren in
großem Umfang Gebäudeab-

bruch und Neubebauung erfor-
derlich sein wird'."' (S. 136) Im
Jahre 1983 wird das erste Arbei-
terwohnhaus Steins, das „Große
Haus" von 1859, zusammen mit
anderen Gebäuden abgerissen.
Weitere Bauten sollen beseitigt
werden. Auch die Zukunft des
Schlosses ist weiter unklar. Im
Schloßpark verrottet ein kleiner
Pavillon. Damit droht die Ver-
nichtung eines einzigartigen
Denkmals industriell geprägten
Städtebaus.

Allerdings sind inzwischen
Anzeichen einer kulturellen Um-
orientierung - weg vom babari-
schen Kahlschlag - zu erkennen:
Dazu gehört in erster Linie die
Ausstellung selbst und die ihr
1982-84 vorausgehende Inventa-
risierung des Schlosses, aber
auch der Beginn der Modernisie-
rung der Hauszeile am Mecklen-
burger Platz im Frühjahr 1986
und neue Überlegungen bei den
Verantwortlichen. Im Ausstel-
lungskatalog heißt es abschlie-
ßend: „Die Fabersehen Arbeiter-
häuser, wenn auch bis jetzt ver-
nachlässigt, verdienen es, mit
modernem Wohnkomfort ausge-
stattet und ebenso wie Schloß
und Fabrikbauten als Zeugen der
Entwicklung Steins zum Indu-
strieort erhalten zu werden." (S.
136f.) Dem bleibt nichts hinzuzu-
fügen.

Harald Bodenschatz. Johannes
Geiscnhof

Die Ausstellung im Schloß Faber-C a-
stcll in Stein ging bis zurrt IM. Oktober •
iy8h. Der durch den Verlag Hugendu-
hel herausgegebene ausgezeichnete Ka-
talogenthält Beiträge von Jürgen Franz-
ke. Christian Koch. Karen Kuchl. Mi-
chael Lösel. Hans-Christian Täubrich
und Jutta Tschoeke.

Mies van der Rohes Architek-
turunterricht 1930-1958 am
Bauhaus und in Chicago

Ausstellung am bauhaus-ar-
chiv vom 12.11.1986-11.1.1987
Unbestritten war Mies van der
Rohe einer der einflußreichsten
Architekten des 20. Jahrhun-
derts. Gegenüber dieser Lei-
stung trat seine Bedeutung als
Lehrer am Bauhaus 1930-1933
und am Illinois Institute of Tech-
nology in Chicago 1938-1958 in

den Hintergrund. Die Ausstel-
lung im Bauhaus-Archiv wird ei-
nerseits verdeutlichen, was Mies
unter einem .Bauhaus" verstand
und andererseits die im Ver-
gleich zur herkömmlichen Aus-
bildung völlig andere Ausrich-
tung seiner Lehre herausarbei-
ten.

Ein umfangreicher Katalog
mit Schülerarbeiten und zahlrei-
chen Textbeiträgen wird zur bis-
her geleisteten Mies-Forschung
beitragen.
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Opera de la Bastille

Eingang zur Oper vom Platz de la Basalte

Wohl das umstrittenste Pariser
Großprojekt ist die neue Opera
de la Bastille, die - der Name
weist schon daraufhin - am tradi-
tionsreichen Place de la Bastille
entsteht. Wie Kritiker behaupte-
ten, sei sie überflüssig, weil es be-
reits genügend andere Theater in
Paris gäbe, wo lyrische Kunst ge-
boten würde oder weil. wie ande-
re behaupteten, die lyrische
Kunst tot sei. sie würde nicht
mehr geschaffen, was bliebe sei
das Repertoire und dafür wäre es
unnötig 2.3 Milliarden Francs
(etwa 70 Mio. DM) in einen Neu-
bau zu investieren. Massive Ab-
lehnung kam auch von den An-
wohnern, die sich zu einer Bür-
gerinitiative zusammengeschlos-
sen hatten, und politischen Ver-
tretern des 12. Arrondissements,
die dieses Projekt als Fremdkör-
per in ihrem Stadtgebiet empfan-
den. Kritik mußte sich schließlich
auch der preisgekrönte und zur
Realisierung bestimmte Vor-
schlag von Carlos Ott gefallen
lassen.

Trotz aller Kritik, trotz allen
Widerstandes - die Oper wird ge-
baut. Im Sommer 1984 mußten
der 1969 stillgelegte Bahnhof Ba-
stillc und ein Häuserblock dem
Projekt weichen. Am 14. Juli
1989, zum zweihundertsten Jah-
restag der Erstürmung der Bastil-
le, soll sie eingeweiht werden.

falls die Maßnahmen der neuen
Regierung dem nicht einen Rie-
gel vorschieben. Sie hat bereits
angedroht, die laufenden Investi-
tionen in den Bau der Großpro-
jekte zu minimieren.

Die Oper wird nach den neue-
sten Erkenntnissen der Theater-
technik konzipiert und weist
auch einige Neuerungen auf.
Von Bühnen über Probebühnen
und Übungsräume bis zu Werk-
stätten für die Dekorationen be-
findet sich alles unter einem
Dach. Der Hauptsaal mit 27(X)
Plätzen ist mit dem traditionellen
frontalen Zuschauerraum ausge-
stattet. Die Bühne, die Vorbüh-
ne und der Orchestergraben kön-
nen gemäß den Anforderungen
des Stückes und der Art der In-
szenierung variiert werden, um
von Mozart- bis zu Wagneropern
die räumlich günstigsten Bedin-
gungen zu bieten. Das außerge-
wöhnliche Bühnenelementesy-
stem - fünf Nebenbühnen in der
Ebene der Hauptbühne und noch
einmal dieselbe Anzahl im Un-
tergeschoß - bietet die Möglich-
keit, die Dekorationen gleichzei-
tig für mehrere Stücke aufgebaut
bereitzuhalten und sie, mit Hilfe
von Spezialwagcn. rasch auszu-
tauschen und in Hauptbühnen-
position zu bringen. Mit den Spe-
zialwagen können die Bühnen-
elemente zu den im Hause befind-

lichen Werkstätten transportiert
und dort auf- und abgebaut wer-
den. Der zweite Saal bietet noch
mehr Variationsmöglichkeiten
um den verschiedenen musikali-
schen Darbietungen den richti-
gen Rahmen zu geben. Die Grö-
ße der Bühne kann mit Hilfe be-
weglicher Platten verändert und
das Sitzplatzangebot des Zu-
schauerraumes von 600 auf 13(X)
variiert werden. Die Akustik
kann den unterschiedlichen
Raumgrößen und der Inszenie-
rung angepaßt werden. Großer
und kleiner Saal sind für audiovi-
suelle Aufzeichnungen und
Übertragungen ausgerüstet, im
Hause befinden sich mehrere
Aufnahmestudios.

Der Vorteil gegenüber der al-
ten Pariser Oper, der Oper Gar-
niers aus dem 19. Jahrhundert,
die weder über Probebühnen
noch auswechselbare Bühnen-
elemente noch über eigene
Werkstätten im Hause verfügt
sind evident: Es sind mehr Vor-
stellungen pro Jahr möglich.
Garniers Oper bietet nur an 1/3
der Tage im Jahr eine Vorstel-
lung und 14 Opernproduktionen,
für die neue Oper sind 475 Vor-
stellungen geplant und 28 Opern-
produktionen. Es wird geschätzt,
daß die laufenden Kosten auf-
grund geringeren Personalauf-
wandes niedriger sein werden, so

daß die staatliche Subvention pro
Platz statt jetzt 780 FF (ca. 250
DM) nur 280 FF (ca. 90 DM) be-
tragen wird. Trotz einer höheren
Anzahl von Vorstellungen soll
der Gesamtsubventionsaufwand
konstant bleiben.

Eine Besonderheit der neuen
Oper ist das „Maison de l'Ope-
ra". Im ..Hause derOper" sind ei-
ne Reihe von Einrichtungen un-
tergebracht, die nicht nur zu den
meist abendlichen Stunden der
Vorstellung, sondern auch tags-
über die Oper mit Leben füllen
und auch dem bislang unberühr-
ten Publikum die Schwellenangst
nehmen sollen: Geschäfte wie
Buch- und Schallplattenläden,
eine Bibliothek, Ausstellungsflä-
chen, ein Informationszentrum
mit Videovorführungen über die
Aktivitäten französischer und
ausländischer Opernhäuser, ein
Amphitheater mit 500 Plätzen
für musikalische Vorstellungen
vor allem tagsüber und last but
not least zwei Restaurants und
Cafes.

In einem Interview vom Juni
1983 sagte Francpis Mitterand:
„II faut demoeratiser l'opera lyri-
que". - Man muß die Oper demo-
kratisieren. Gemeint war damit,
mehr Menschen als nur einen
ausgesuchten Kreis für diese
Form der Musik zu interessieren.
Das ..Haus der Oper" als „Ani-
mationszentrum", die Möglich-
keit audiovisueller Übertragun-
gen und die größere Anzahl an
Vorstellungen sollen in diese
Richtung zielen. Jedoch noch ist
sie nicht fertiggestellt und schon
zeigt die Oper Wirkung: Das 12.
Arrondissement, auf dessen Ter-
rain sie gebaut wird, ist ein sehr
populäres Viertel von Paris. Seit
ein paar Jahren zeigt sich ein neu-
er Prozeß: die Mieten steigen
hier überdurchschnittlich an.
Seit Baubeginn der Oper hat sich
dieser Prozeß in ihrem näheren
Umkreis noch beschleunigt.

Monika Allers
Termine
Vom 1. Oktober I986 bis 5. Janu-
ar 1987 wird im Centre Georges
Pompidou eine Ausstellung über
Haus Poelzig gezeigt. Ebenfalls
im Centre Georges Pompidou
gibt es vom 9. Dezember 1986 bis
2. März 1987 eine Ausstellung
über Kunst und Architektur in Ja-
pan: .Japan des Avantgardes
1910-1970".
Das Institut franfais d'Architec-
tur, 6, rue de Tournon, 75006 Pa-
ris zeigt vom 28. Okt. 1986-3. Ja-
nuar 1987 eine Ausstellung über
den Architekten der 20er Jahre
Louis Sue.
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Kleine Bauten für Auto, Bus und Bahn
von Jean Prouve (1901-1984)

Das Werk von Jean Prouve um-
faßt ungefähr tausend Projekte
und Realisationen von 1923 bis
1984. Prouve war Gestalter und
Konstrukteur eines großen Spek-
trums von Objekten: Beleuch-
tungskörper, Möbel, Bauele-
mente, Wohnhäuser, Schulen,
Ausstellungshallen...

Jean Prouve wuchs im künstle-
rischen Milieu der Ecole de Nan-
cy auf. er erlernte das Schmie-
dchandwerk, eröffnete 1923 eine
eigene Werkstatt, die bald zu ei-
ner Fabrik wurde, in der vor al-
lem abgekantete und geschweiß-
te Konstruktionen aus Blech
(Stahl, rostfreier Stahl, Alumi-
nium) hergestellt wurden; in den
fünfziger Jahren beschäftigten
die Ateliers Jean Prouve S.A.
zweihundert Mitarbeiter. Aus
der Vielzahl der Arbeiten wer-
den hier einige kleinere Bauten
gezeigt, die typisch für das Werk
sind. Wichtige Prinzipien in
Prouves Werk waren u.a.:

• Industrielle Vorfertigung der
Elemente, Kombination zu un-
terschiedlichen Gebäuden,
• Anwendung zeitgemäßer
Techniken,
• Integralion mehrerer Funk-
tionen (z.B. Dachelemente, die
zugleich tragend, regenabwei-
send und wärmedämmend sind).

Peter Sulzcr

/.u diesem Tankstellen-Baukasten
gehören auch Kioske aus Polyester-
Schalen. Die einzelnen Elemente sind
untereinander verschruuhi.

Tankstellen aus diesem Programm
wurden u.a. an der Autobahn A 7in
Mornas, Morainville, St. Rambert
d'Albon. Drace und Tavel gebaut.

Bahnsteig- Überdachungen (rare
d'Austerlitz. Paris
Projekt von Jean Prouvv. 1953:
ausgeführt von Studal 1957
Fahrikfertige Aluminium-Elemente
kragen von einem Mitlehrager aus. von
dem sie abgespannt sind.
Es wurde auch eine Variante mit zwei
Trägern undeinem dazwischen angeord-
neten Oberlicht ausgeführt.
Wie bei fast allen Bauten von Jean
Prouve wurde nicht oberflächenbehan-
deltes Aluminiumblech verwendet; der
Zustand der Dächer ist sehr gut.

Autobahn-Tankstellen für TOTAL
1968-1972

Für Total wurden mehrere Autobahn-
tankstellen gebaut. Diese bestehen aus

Überdachungen von variabler Konfigu-
ration aus einem von Ingenieur Leon

Petroff- einem langjährigen Mitarbeiter
von Prouve - entwickelten Slahlträger-

rosl. Dieser besteht aus 1.20x1.20 m
großen Elementen, die über die Diagona-

le verschraubt werden. Der Trägerrost
hat an der Pilzkopfslütze aus Stahl vier

Auflagepunkte.

Autobus-Endhaltestellen für R.A. T.P.,
Paris. 1983-1984

Mit diesem Baukasten können die
Schutzdächer an die unterschiedlichsten,

örtlichen Gegebenheiten angepaßt
werden. Der Baukasten besieht aus
eingespannten Siahlrohrstülzen mit

Pilzkopf: auf diesem liegt das Petroff -
Trägerrostsystem auf. mit zusätzlichen

Kragkonsolen, unten mit Elementen aus
verstärktem Polyester verkleidet. Die

Dachdichtung erfolgt mit einer Kunsl-
stoff-Folie,-die Entwässerung durch die

Stützen. Dazu gibt es Wandelemente aus
Glas und Sitzelemente.

Die Autobushaltestellen wurden an
verschiedenen Stellen in Paris gebaut,

das Foto wurde an der Porte de Choisw
Paris 13 aufgenommen. Das letzte

ausgeführte Werk zeigt deutlich die von
Jean Prouve während seines ganzen

Lebens verfolgten Prinzipien.
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Peter Eisenman, ..House El Even Odd", 1978. Verfahrensmatrix

Ästhetische Verfahren in der Architektur (1)
Peter Eisenman und

die Autonomisierung der Architektur

Vorbemerkung zum Begriff des
ästhetischen Verfahrens
Es wäre unnötig, eine neue Be-
zeichnung für das einzuführen,
was sonst schlicht Entwurfsme-
thode heißt, käme nicht im Be-
griff des ästhetischen Verfahrens
der legitime Kunstanspruch der
Architektur deutlicher zum Aus-
druck, ohne den sie eine rein
technische Disziplin bliebe. Zu-
gleich grenzt der Verfahrensbe-
griff unmißverständlich Prakti-
ken aus, die vermittels Symboli-
sierung, Historisierung und Or-
namentik die „Verkunstung der
Architektur" betreiben. Im strik-
ten Gegensatz hierzu stehen Me-
thoden, die sich mit der autono-
men Entwicklung geometrischer
Strukturen für Grundriß und
Raumkörper befassen und weit-
gehend auf äußerlichen Zierat
und kunsthistorische Zitate ver-
zichten können.

Ausprägung und Anwendung
von Ordnungsstrukturen (Pro-
portion, Symmetrie, Reihung,
Raster etc.) und geometrischen
Grundformen (Kreis, Quadrat.
Dreieck etc.) nehmen in der Ge-
schichte der Architektur und ih-
rer Theorie einen besonderen
Rang ein. Auf kleinstem Raum
läßt sich diese Geschichte so er-
zählen: das langsame Verblassen
allgemeinverbindlicher Gestal-
tungsprinzipien und der Symbol-
verfall bestimmter Formen wur-
de begleitet von einer zunehmen-
den Autonomisierung der ästhe-
tischen Verfahren, traditionelle
Ordnungsstrukturen individuell
zu interpretieren und zu unter-

feter t.isenman. „House El Even Odd", Modell

laufen. Dieser Prozeß der Indivi-
dualisierung geltender Ord-
nungsvorstellungen nahm in der
Renaissance Gestalt an und mün-
dete schließlich in der Moderne
in eine Subjektivierung der Ge-
staltungsregeln, die bis heute an-
hält.

Der Kunstanspruch eines der-
gestalt durch Individualisierung
und Subjektivierung hindurchge-
gangenen Verfahrensbegriffs le-
gitimiert sich in dessen Autono-
mie, kraft der er sich neben den
sozialen und funktionalen Ver-
pflichtungen der Architektur zu
behaupten weiß. Allein die Au-
tonomie eines ästhetischen Ver-
fahrens öffnet der Architektur
ein Hintertürchen zu jenem
„Reich der Kunst", aus dem sie
einst von Adolf Loos mit Recht
verscheucht worden war, nach-

dem er erkannt hatte, daß ein ab-
soluter Autonomiestatus für die
moderne Kunst konstitutiv ist.

Die Möglichkeiten, die darin
liegen, mit Hilfe einer konse-
quenten Autonomisierung des
ästhetischen Verfahrens das
herrschende Architekturver-
ständnis zu erweitern, weiß erst
so recht wieder die Postmoderne
zu nutzen. Die radikale Ablö-
sung des Entwurfsprozesses von
funktionalen und technischen
Erwägungen, die ein Architekt
wie Peter Eisenman sich zum
Programm gemacht hat, wäre je-
doch mit dieser Stringenz heute
kaum zu verfolgen, wenn nicht
schon in der Architektur der 20er
Jahre sich das Auseinanderfallen
von ästhetischer Intention und
funktionalen Ansprüchen ange-
kündigt hätte.

Abstraktion, Funktion und
Rhetorik in der Architektur der
Moderne
Wurde nach dem 2. Weltkrieg
aus der ornamentlosen abstrak-
ten Baugestalt der modernen Ar-
chitektur vor allem das Prinzip
Ökonomie herausgelesen, wird
hingegen heute in ihr eine Ver-
körperung des ihr zugrundelie-
genden „bildnerischen Den-
kens" gesehen. Der von Paul
Klee im Bauhaus geprägte Be-
griff des bildnerischen Denkens
steht hier für die Erkenntnis, daß
die abstrakten Ordnungen und
Gestalten, welche die moderne
Architektur parallel zur Malerei
entwickelte, viel mehr tlas Er-
gebnis ästhetischer Rationalität
waren, als daß sie schon einer
fortschreitenden Rationalisie-
rung des Baugewerbes Ausdruck
gaben.

Im Gedanken an eine konse-
quente Verkörperung rationaler
Verfahren in Kunst und Industrie
erschöpfte sich jedoch die mo-
derne Baugestalt keineswegs. Sie
sollte ja zu allererst auf ihre
Funktion aufmerksam machen.
Die hierzu nötige Überzeugungs-
kraft speiste sich aus der „Rheto-
rik der Abstraktion", welche die
sachliche Ästhetik eines abstrak-
ten Baukörpers als ein Beweis für
Funktionalität auszugeben wuß-
te. In dem Maße aber, in dem die
abstrakte Formensprache die ihr
zugrundeliegende ästhetische
Rationalität konsequent zu ver-
körpern begann, vermochte sie
ihr Funktionalitätsverständnis
bloß zu imaginieren.
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Die Ohnmacht gerade gegen-

über jenem Anspruch, welcher
der modernen Architektur ihren
Namen geben sollte, hat ihren
Grund in der Übertragung eines
am Präzisionscharakter der Ma-
schine gebildeten Funktionali-
tätsbegriffs auf die gesamte Le-
benssphäre. Der Wohnbereich
war jedoch bis auf wenige Aus-
nahmen, wie etwa die ..Frankfur-
ter Küche", in seinen Funktionen
nicht zu präzisieren gewesen,
weswegen das Schlagwort
..Wohnmaschine" allenfalls äs-
thetisch produktiv werden konn-
te.

Mit der Abstraktion des Bau-
körpers, mit der sich die Identität
von Form und Funktion behaup-
ten ließ, war in Wahrheit die
Möglichkeit einer rein zweckbe-
zogenen Interpretation, wie sie
den Bauwirtschaftsfunktionalis-
mus prägte, und einer rein ästhe-
tischen Lesart der modernen Ar-
chitektur eröffnet worden, wel-
che die Postmoderne beschäftigt.
Es ist davon auszugehen, daß Pe-
ter Eisenman die Rhetorik der
Abstraktion durchschaut hat:
seine Projekte scheinen sich ganz
darauf verlassen zu wollen, daß
Funktionalität letztlich eine Sa-
che der Interpretation ist. und
daß aus diesem Grund der zweck-
orientierte und der formale Be-
reich in der Architektur völlig un-
abhängig voneinander zu entwik-
keln sind.

Peter Eisenmans Autonomisie-
rung der Architektur
Die radikale Subjektivierung des
ästhetischen Verfahrens ist in der
Postmodernc nicht durchweg zu
identifizieren mit einem ästheti-
schen Subjektivismus. Zwar sind
die erwarteten wie völlig unver-
hofften Richtungen, die Eisen-
mans Verfahren während des
Entwurfs einschlägt, jeweils Er-
gebnis subjektiver Setzungen,
diese ereignen sich jedoch im
Rahmen einer erkennbaren Ra-
tionalisierung der Methode. Ra-
tionalisierung heißt hier, daß die
Gesetze der Geometrie und Ar-
chitekturzeichnung zum objekti-
ven „Fluchtpunkt" eines Verfah-
rens erklärt werden. das in seinen
wesentlichen Schritten nachvoll-
ziehbar für den Rezipienten ge-
staltet wird. Der Entwurf wird al-
so in dem Maß, in dem er sich frei
entfaltet, dem Anspruch einer
Objektivierung subjektiver Set-
zungen durch das Gebot der
Nachvollziehbarkeit unterwor-
fen. Mithin vollzieht sich die Au-
tonomisierung des Verfahrens
bei Eisenman methodologisch.

Die Verkörperung solcher Me-
thodologie im Bauwerk betreibt
Eisenman derart kompromißlos,
daß die Autonomie des Verfah-
rens nicht nur auf die gezeichne-
te, sondern genauso auch auf die
gebaute Architektur auszustrah-
len beginnt. Bekannt ist inszwi-
schen die „Rote Treppe" im
House VI (Frank Residence in

Cornwall, Connecticut, 1972-
75), die unbegehbar ist und in ein
imaginäres Geschoß führt. Mit
dieser Autonomisierung der Ar-
chitektur ergibt sich der bemer-
kenswerte Umstand, daß mit
dem Anwachsen der Möglichkei-
ten, absolute Architektur ästhe-
tisch zu interpretieren, zugleich
ein Anwachsen der Möglichkei-
ten funktionaler Interpretatio-
nen verbunden sein kann! So
seheint etwa die Zweckbestim-
mung House. auf welche die
durehnummerierten Projekte Ei-
senmans sämtlich lauten, den
realisierten Bauten mit den At-
tributen „Türe" und „Fenster"
nachträglich appliziert worden zu
sein. Erst der Entschluß, in ihnen
zu leben, vermag die Interpreta-
tion zu erhärten, daß es sich bei
diesen Architekturen auch um
Wohnhäuser handeln kann.

Deutlicher noch wird der kon-
tingente Zusammenhang von
Form und Funktion in der Archi-
tektur, wenn Eisenman selbst pa-
rallel zum Verfahren für einen
Entwurf den Zweckcharakter
festzulegen sucht: daß dann wie
im Fall des Projekts „House El
Even Odd" (1978) eine Art Oko-
Architektur resultiert, mag die
alternativen Architekten versöh-
nen, die Formalisten hingegen
ungerührt lassen -Tatsache ist al-
lein, daß die Identifizierung von
Form und Funktion zugleich zu-
fällig und sinnfällig sein kann!

„House El Even Odd" oder
„Earth Mass House"?
Das Wortspiel „El Even Odd",
welches das House XI (Eleven)
näher bestimmt als „Even Odd"
(d.i. gleich-ungleich, gerade-un-
gerade etc.), verweist schon auf
das Verfahren, das ein Verwirr-
spiel zwei- und dreidimensiona-
ler Darstcllungstechniken in der
Architektur entfachen will. Ei-
senman nennt sein Projekt ein
„axonometrisches Objekt", in
der Hauptsache da'rum. weil ein
modifizierter Kubus El (vgl.
Abb. Verfahrensmatrix) zwei
axonometrischen Projektionen
(First and Second Axonometrie)
unterzogen wird, die zusammen
mit der Ausgangsform im End-
produkt simultan erscheinen.
Was aber ist das Endprodukt?

Zur Beantwortung dieser Fra-
ge konzentriere man sich auf die
Spalten Superimposition und In-
version der Verfahrensmatrix.
(Die Bereiche First und Second
Stage Transformation sind hier
zu vernachlässigen, da sie im
Grunde nur eine Wiederholung
des axonometrischen Verfahrens
im kleineren Maßstab erkennen
lassen.) Von oben nach unten ist
die Überlagerung des transpa-
renten Körpers EL mit seinen
axonometrischen Projektionen
in der Seitenansicht. Vorderan-
sicht und Aufsicht zu sehen, den
Schluß bildet eine perspektivi-
sche Darstellung.

Neben den senkrechten und

schrägen Parallelprojektionen,
welche die Verfahrensmatrix do-
minieren, nehmen sich die Per-
spektiven reichlich fremd aus.
weil sie im strengen Sinn nicht
mehr zum Verfahren zu zählen
sind. In ihnen kündigt sich viel-
mehr die Verkörperung der Me-
thode in der dreidimensionalen
Realität des Modells an. Es gibt
mithin ein Endprodukt des Ver-
fahrens, das sich in der Aufsicht
(Plan) kristallisiert, und es gibt
ein gebautes Endprodukt als Mo-
dell.

Die darstellungstechnische
Identität von Superimposition
und Inversion, so wie sie sich in
der Aufsicht (Plan) ergibt, ist
Höhepunkt und Abschluß des
„axonometrischen Verfahrens".
Die Übersetzung in die dreidi-
mensionale Realität wirkt da fast
schon als Verrat an der Autono-
mie der Methode. Andererseits
ist aber die Umkehrung (Inver-
sion) des Verfahrens garantiert,
daß der Betrachter des Modells
den irritierenden Charakter der
Darstellung im Plan in der Dach-
aufsicht wiederfinden kann.
Denkt man sich nun noch das
Projekt in die Erde versenkt, daß
sich Dachfläche und Erdboden
auf gleichem Niveau befinden,
dann könnte sich theoretisch
auch ein Benutzer des Verfah-
rens vergewissern, sofern er auf
dem Dach flaniert.

Im Gedanken an die Versen-
kung des axonometrischen Ob-
jekts in die Erde, worin sich die
Autonomie des Verfahrens noch
für die gebaute Realität behaup-
tet, entzündet sich zugleich eine
Möglichkeit seiner funktionalen
Interpretation. Denn plötzlich
läßt sich im „House El Even
Odd" ein „Earth Mass House"
erkennen, das aus den geringen
Temperaturschwankungen des
Erdbodens Kapital für seine
Energieversorgung zu schlagen
sucht. So soll nach Anweisung
Eisenmans ein Luftzirkulations-
system die Eigenschaft des Erd-
bodens ausnutzen, im Sommer
zu kühlen, während im Winter
mit Hilfe eines passiven Sonnen-
kollektors (der sich im übrigen
der Umkehrung der ersten axo-
nometrischen Projektion von 45°
Grad verdankt!) Wärmeenergie
in die Erde abgeleitet werden
soll, die dann zur Erhitzung der
zirkulierenden Luft dient. Auf
diese Weise scheint das Projekt
in seinen Funktionen so autonom
wie in seiner Ästhetik!

Daß sich eine allem Anschein
nach sinnvolle Funktionalisie-
rung einer Architektur denken
läßt, die ihre Gestalt aus einem
völlig abstrakten Verfahren ge-
wonnen hat, dies könnte schließ-
lich zu der Einschätzung führen,
daß Eisenman mit der Autono-
misierung der Architektur nicht
bloß ästhetisch recht behalten
hat.

Gerd de Bruyn
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Material wird Musik - Peter Hollingers Klanglandschafl - (Koffersuite) Floorpercussions auf Alltags- und Gebrauchsgegenständen zur Eröffnung des Hearings

Der Ausgangspunkt: Kaputte
Stadt durch öffentliches Bauen
Wer kennt sie nicht: Die standar-
disierte Turnhalle, die gesichtslo-
se Einrichtung für Volksbildung,
die ausgegliederte, umzäunte Ki-
ta, die architektonisch degene-
rierte Feuerwache, das Mittclstu-
fenzentrum? Beispiele, die für
uns den Beitrag der öffentlichen
Hand zur kaputten Stadt ausma-
chen. Diese Gebäude sind auch
nach Jahrzehnten noch Fremd-
körper in ihrer Umgebung. Zum
größten Teil monofunktional,
streng abgegrenzt vom Umfeld
und ohne Rücksicht auf den Städ-
tebau nach stereotypem Schema
entworfen, widersprechen sie ei-
nem lebendigen Städtebau, der
den Zusammenhang, das Zusam-
menwirken der Einzelteile der
Stadt zum Ziel hat.

„Hier baut das Land Berlin":
Wer wagt schon diesem Tatbe-
stand mit Argwohn zu begegnen!
Haben sich nicht die Prinzipien
der Stadterneuerung und der De-
mokratie als Bauherr durchge-
setzt? Es wurden doch alle in der
Sache Betroffenen gefragt und
beteiligt? Und hinterher sind sie
alle schlauer. Es wird geflucht auf
..die Politik, die sowas möglich
macht", man ist verärgert über
„dieses Ding" oder nimmt nur
stillschweigend zur Kenntnis, wie
wieder eine Chance vertan ist!

AUS DEN HOCHSCHULEN

Der I-Wahn -
ein realitätsnahes Studienmodell

Städtebauliches Entwurfseminar 1985/86
an der TU-Berlin

mit Bernhard Strecker
Motto: Für eine urbane Baukunst- Material wird Musik

Für viele ist heute öffentliches
Bauen zum Synonym für Stadt-
zerstörung geworden - dabei
geht es doch bei diesen Bauauf-
gaben um die Verwirklichung po-
litisch und sozial notwendiger
Ziele.

Die Investitionsplanungen als
Chancen des Städtebaus und als
konzeptioneller Studienansatz
Den Ausgangspunkt der reali-
tätsnahen Projektarbeit bildete
das preußisch-blau-gebundene
Buch des Senators für Finanzen

mit dem Titel „Die Investitions-
planung des Landes Berlin 1985-
89" - die Investitionsplanungen
sind die materielle Substanz ent-
scheidender zukünftiger Stadt-
und Stadtteilentwicklungen. Sie
enthält z.B.:

POSIIIM 211 - uaioiMa

H0O«W

1EZ I» IUPITELI IWBTITI« |FKZ|6ES«T- |

701 00 ERKITERtMGSttU FÜR 01E

AffiRIU-GEIEKSItUOTKEK,

I C I L I I E I ZEK-R4LBIBLI0THEI.

IIÜOIBPUTZ

Wir stellten uns die Aufgabe, die
Chancen, die Gefährdungen und
die potentiellen Möglichkeiten,
die mit den Investitionsplanun-
gen für die bestehende Stadt ver-
bunden sind, zu untersuchen und
ins öffentliche Bewußtsein zu
rücken. Nach einleitender Dis-
kussionphasc definierten wir (17
Projcktteiluchmcr) ein dreiteili-
ges Arbeitsprogramm:

1. Kartierung und Sxnopse der In-
vestiiionsplunttng: Darstellung
aller Einzclvorhaben für den
Zeitraum 1987-89 für Westberlin
im Maßstab 1:10.00(1: Differen-
zierung des Gesamtplanes nach
Bezirken, da diese selbständig ih-
re Anmeldungen gegenüber dem
Senat verantworten; Analyse.
Kritik und Folgerungen.
2. Demokratisierung oder Biiro-
kratisienmg: Dokumentation der
Eigcnplanungcn von Senat und
Bezirken mit der Fragestellung:
Wer bemächtigt sich der öffentli-
chen Bauaufgaben'.'
3. Suidicnarbeiten: Ausgewählte
Fallbeispiele zu öffentlichen
Bauaufgaben ab 1987: Städtebau
und Entwurf.
Unsere Arbeitsphilosophic: Un-
sere grundsätzliche Betrach-
tungsweise zum Umgang mit der
bestehenden Stadt nutzt das Vor-
handene, akzeptiert bestehende
Elemente und Strukturen. Jede
Situation, jeder Bestandteil der

Kaputte Stadt durch öffentliche Bauten: Beispiel Mittelstufenzentrum...
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Stadt kann auf phantasievolle
Weise genutzt, verwandelt und
weiterentwickelt werden. - Ent-
decken, neue Fdeen aus Vorhan-
denem bilden. Materialien nicht
zerstören, sondern zum Klingen
bringen... Material wird Musik
für eine urbane Baukunst. (Siehe
auch Teppichpercussion mit
Schnitteilen von Peter Hollingcr
zur Eröffnung des Hearings)
Realitatsnuhes Studium - Ein-
wirkungen in die Praxis des
Städtebaus

Chronik
Okt. 85: Erforschen des blauen
Ruches der Investilionsplanun-
!ien.
Der Vergleich einzelner Positio-
nen mit realen Situationen und
den an diesen Orten zu erwarten-
den Veränderungen macht uns
die Diskrepanz zwischen der An-
onymität lies C'omputeraus-
clrucks und der Bedeutung dieses
Instrumentes für die Entwick-
lung der Stadt klar.
Wir entschließen uns. die The-
men Feuerwache. Großturnhal-
le. Bibliotheksbau. Verkehrsbau
und Kindertagesstätte zu bear-
beiten.

Nov. 85: Kontakle zu Hezirksver-
wallungen. Nutzern und Betroffe-
nen.
Wo es sieh um Eigenplanungen
der Bezirke handelt, werden un-
sere Fragen manchmal als unwill-
kommene Einmischung in lau-
fende Verfahren betrachtet, über
Senatsplanungen in ihren eige-
nen Bezirken sind die Zuständi-
gen mit wenigen Ausnahmen nur
gering informiert. Aus naiven
Studenten werden Städtebauin-
dianer. Die Einzelprojekte ent-
wickeln Eigendynamik, es stellen
sich Fragen, die uns zwingen, ak-
liv zu werden.

Dez. 85: tJebäudetvpologische
Dokumentationen
Absicht ist. mittels Negativbei-
spielcn Beschädigungen an ge-
wachsener Stadtsubstanz durch
öffentliche Bauvorhaben nach-
zuweisen bzw. durch Positivbei-

spiele zu belegen, wie bestehen-
de Stadtstrukturen durch öffent-
liche Baumaßnahmen gestärkt
und weiterentwickclt werden
können.
Beginn der Entwurfsarbeit: Aus-
wertung und Visualisierung der I-
Planung.
Durch die Karlierung sämtlicher
I Maßnahmen entsteht ein Bild
von der Dichte des über die ganze
Stadt gespannten Netzes von öf-
fentlichen Bauvorhaben. Wir
stellen überrascht lest, daß ein
solcher Plan bisher nur für einen
der elf Berliner Bezirke besteht.
Für Westberlin wird unsere Kar-
tierung die erste Gesamtüber-
sicht der I-Planungen.

Jan. 86: Vorbereitung des Hea-
rings
Entgegen der ursprünglichen
Absicht, die Ergebnisse unserer
Arbeit in einer Ausstellung zu-
sammenzufassen, entscheiden
wir uns im Rahmen eines Hea-
rings eine öffentliche Auseinan-
dersetzung zwischen den fachlich
verantwortlichen Verwaltungen,
den Politikern und der Fachöf-
fentlichkeit zu initiieren. Schon
bei den Vorgesprächen mit Po-
diumsgästen bestätigt sich unsere
Einschätzung, daß wir an einem
heißen Thema arbeiten und daß
die TU in ihrem Selbstverständ-
nis als kritisches Forum für Stadt-
entwicklung eine längst fällige
Diskussion über die Bedeutung
und Handhabung der Investi-
tionsplanung in Gang bringen
kann.

17.2.86: Hearing zu der Investi-
lionsplanung des Landes Berlin
1987 bis 1989 mit Beteiligung des
BDA. des AIV's und der Archi-
tektenkummer Berlin

Diskussion zu folgenden Fragen:
• Um welche öffentlichen Bau-
aufgaben handelt es sich im o.g.
Zeitraum?
• Werden städtebauliche Chan-
cen genutzt und erkannt?
• Wie werden den Aufgaben an-
gemessene Planungsverfahren

Aus unserer Presseerklärung zum Hearing:
Erweiterung der A merika-Ciedcnkhibliolhek - C hancen für die städte-
bauliche Entwicklung des Blücherplatzes
Öffentliche Diskussionsveranstaltung des IWOS in Zusammenarbeit
mit dem Bezirksamt Kreuzberg. Abtlg. Bauwesen
Erweiterung der Amerika-Gedenkbibliothek unter der Erde?
Mit dem letzten Hearing hat das Seminar I-WAFIN einen Hochbau
aus dem Tiefbauetat in Frage gestellt (17.2.86zum Thema Hochgara-
ge .Sozialpalasf). jetzt stellen wir Fragen zu einem Tiefbau aus dem
Hochbauetat.
Die AGB soll räumlich verdoppelt werden.
• Vergräbt Berlin seine Schätze am Blücherplatz und keiner
merkt's? 45 Millionen DM öffentliche Gelder werden investiert wer-
den.
• Wie wird die Öffentlichkeit an den Vorhaben beteiligt?
Die AGB ist nicht nurein Denkmal für deutsch-amerikanischen Kul-
turaustausch, sondern auch die populärste Bibliothek in Berlin
• Wird ein der Aufgabe angemessenes Planungsverfahren garan-
tiert?
Der Blücherplatz erhält in der AGB-Erwcitcrung ein neues Gesicht.
• Wird diese wichtige städtebauliche Aufgabe am Bezirk Kreuzberti
und an der Öffentlichkeit vorbei gelöst?
Berlin hat ein großes Potential an schöpferischen Kräften
• Wird dieses Potential in ausreichendem Maße benutzt oder er-
stickt es im bürokratischen Filz?
Fragen über Fragen - wer antwortet
• Vertreter der Senatsverwaltung
• Bezirkspolitiker/Vertreter der Bezirksverwaltung
• Vertreter der IBA

garantiert'.'
• Wie steht es um die Eigenplan-
ungen des Senats und der Bezir-
ke?
Das positive Echo auf unsere
Veranstaltung zeigt am besten
der Pressespiegel.

Ab März: Ausarbeitung der Ent-
würfe
Verfolgung der •Planungsverfah-
ren der Einzelprojekte. Bei der
Weiterbearbeitung der Projekte
stellt sich bei aller Verschieden-
artigkeit der Umstände die Bri-
sanz jeden einzelnen Themas
heraus. Die übergeordnete Fra-
gestellung im ersten Hearing soll
nun in weiteren Hearings zu ein-
zelnen von uns bearbeiteten The-
men konkretisiert werden, wobei
unsere alternativen Planungen
als Grundlage der Diskussion
dienen sollen.

12.6.86: Hearing zur Erweiterung
der Amerika-Gedenkbihliothek

..Wir liefern keine fertigen Hand-
lungsanweisungcn. wollen die
Planungspraxis in dieser Stadt
nicht pauschal verdammen, son-
dern haben versucht, den längst
überfälligen Auseinanderset-
zungsprozeß auf breiter Basis in
Gang zu bringen-der Stadt zu lie-
be, uns zuliebe im Elfenbeinturm
Uni. den ach so gestreßten Politi-
kern am grünen Tisch, den ar-
beitslosen desillusionierten Ar-
chitekten, den Hertiekunden
und leidenschaftlichen AGB-Be-
nutzern, der übergilngenen Be-
legschaft, usw. ... zuliebe." (Ein-
leitung zum Hearing)

Es gelingt uns tatsächlich, den
Fall zur öffentlichen Angelegen-
heit zu machen. Die Verantwort-
lichen werden dadurch veran
laßt, das Verfahren neu zu disku-
tieren (siehe auch Presseberich-
te).

Bis August 86 Fertigstellung
unserer Entwürfe. Für Herbst 86

Beispiel Feuerwache.. Beispiel geplantes Parkhaus an der Pallasstraße..
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sind zwei weitere Hearings zu
den Themen Feuerwachen und
Großturnhallen geplant.

Fazit
Wir wollen keine Handlanger am
Reißbrett werden - wir wollen
dazu beitragen, daß für die ein-
zelnen Bauaufgaben angemesse-
ne Planungsverfahren entwickelt
werden, die die Beteiligung der
Öffentlichkeit und der freien Pla-
ner und Architekten der Stadt ga-
rantieren. Jede Maßnahme für
sich verändert das Gesicht der
Stadt (um so mehr z.B. 20 typi-
sierte Großturnhallen). Jede
Maßnahme erfordert die intensi-
ve Beteiligung der Öffentlich-
keit. In allen Fällen müssen In-
teressenkonfliktc unter den Be-
teiligten ausgetragen werden.
Die Bereitschaft zur öffentlichen
Lösung dieser Konflikte ist die ei-
gentliche Basis einer partizipato-
rischen Demokratie!

Die Investitionsplanungen
bergen in sich die Möglichkeit ei-
ner auf die Zukunft gerichteten
Bürgerbeteiligung, bei der wir
Architekten eine notwendige
und kreative Rolle spielen kön-
nen.

Neben dem Erlernen gestalte-
rischen Handwerks und praxis-

Modellfoto einer Studienarbeit zur A GB-Erweiterung

HIER BAUT DAS LAND BERLIN

KOSTEN: 4500000000 DM
Kindertagesstätte Autobahnen... .Meldestellen SDorthallen Kinderspielplätze.

...Stadtplatze....Krankenhäuser Bibliotheken Altenheime Grünanlagen Schulen,

THEMA: schleichende Stadtzerstörung oder städtebauliche Chance ?

Demokratisierung oder ßürokratisierung - Wer bemächtigt sich der Bauaufgaben ?

MOTTO:
KOFFERSUITE FLOORPERCUSSION:

Für eine'urbane Baukunst - Material wird zur Musik
Peter Hollinger

TEILNEHMER:
VERANSTALTER:

1 7 F p h r 1 Q 8 f i IS.OO Uhr ARCHITEKTURGEBÄUDE

Plakat zum Hearing vom 17.7.1986

RAUM A 053 ^ H

orientiertem Studium an den
Unis viel mehr an realen, aktuell
und politisch brisanten Projek-
ten zu arbeiten, beinhaltet die
Möglichkeit, direkt auf die politi-
sche und administrative Praxis
angewandten Städtebaus einzu-
wirken und dabei in Berührung
mit den für die Stadtentwicklung
und in der Berufspraxis entschei-
denden Strukturen zu kommen.

Warum sollte die Universität
ihr Potential an unverbrauchten
kritischen Geistern in ästheti-
schen Sandkastenspielen vergeu-

den, wo sie doch als Institution ei-
ne wichtige Rolle spielen kann als
unabhängige Instanz, von der un-
bequeme Fragen gestellt werden
können.

Die Realitätsnähe unserer Ar-
beit wirkte nicht nur nach außen,
sondern sehr stark auch nach in-
nen. Das Prinzip des Lernens
durch Handeln in unbekannten
Räumen, und die sich daraus er-
gebenden Erfahrungen mit Be-
hörden. Politikern. Architekten.
Nutzern und Bewohnern und Be-
troffenengruppen ließ uns verste-

hen, daß Ästhetik der Architek-
tur und des Städtebaus bedeutet.
gesellschaftliche. funktionale
und gestalterische Ansprüche in
einem künstlerischen Akt zu ei-
nem Entwurf zu entwickeln. Da-
bei wuchs unser Selbstverständ-
nis und Selbstvertrauen aisaktive
Teilnehmer am politischen Le-
ben: Wir fuhren als Gruppe auf
die Großdemonstration nach
Brokdorf.

Planungsgruppe urbane Bau-
kunst (PUB)"- Projekt I-WAHN
- am Institut für Abriß und Bau-

verhinderung. TU Berlin, Au-
ßenstelle Krautsand. Barbara

vandcSteggc. Detlef Appel. An-
ne Beckmann, Silvia Carpaneto.
Karl-Heinz Egner. Klaus-Martin

Erstmann, Manfred Hinrichs.
Kristin Johann, Peter Kever,

Thomas Lang, Hedwig Löbbel,
Stefan Mark. Gerd Ockert. Inge-

borg Ollfisch, Helfried Ouint,
Christian Schöningh. Martin
Strauch, Bernhard Strecker

Letzte Nachricht aus dem Rat-
haus - es soll nunmehr ein Wett-
bewerb für den Erweiterungsbau
der AGB durchgeführt werden!

Praxis-orientiertes Studium heißt: Teil-sein des Räderwerks - Aktion zwischen Politik und Verwaltung - Öffentlichkeitsarbeit
Das Hearing vom 17.2. in der Presse:

Von Anfang an viel zu klein
--- - «•«. Amerika-Gedenk-Bibliothek weiter umstr»*— '
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Die Sehnsucht nach vormodernen
Bewußtseinsformen, nach derver-
lorenen Einheit mit der Natur,
nach unmittelbarer Wirklichkeit
ist einerseits wiederzufinden in der
städtebaulichen Romantik der
Kriers. andererseits in der Esote-
rik der Ökologiebewegung. Die
Zerstörung des tradierten Bildes
des Menschen wird als existenziel-
le Bedrohung empfunden. Unsere
automatisierte, technifizierte Welt
erleben wir als ein amorphes Flui-
dum unterschiedlichster Wirklich-
keitsüberlagerungen. Man kann
dies als neue Realität akzeptieren,
so Koolhaas- und andere, oder
aber sich ganz auf das Konkrete
des Wohnens als anthropologische
Ur-Notvvendigkeit konzentrieren.
Von dort aus wird dann ein allge-
meines Weltbild entworfen. Wenn
Ablehnung von Hoch-Technolo-
gie und zunehmender Künstlich-
keit also ilie eine Möglichkeit ist.
wird eine andere in der bewußten
Verarbeitung der Großstadtstruk-
turen als ästhetisches Material ge-
sucht. Statt Deuten und Rückgän-
gigmachen: Benennen, vergleich-
bar mit der Strategie des Jagdzau-
bers in den Höhlen von Lascaux
und Altamira. Chaos erzeugt
Angst. Artikulation reduziert bei-
des.

Während die einen von kleinen
Zusammenhängen in große Struk-
turen vordringen, gehen die ande-
ren umgekehrt vor: Ihnen stellt die
Großstadt als prägendstes Ele-
ment unserer Kultur das Material.

STUDENTISCHES FORUM

**&
soll eine bewußte Klä-

rung der eigenen Positionen för-
dern. Unsere Standpunkte, unse-
re Perspektiven und Vorstellun-
gen sollen hier zur Diskussion bei-
tragen. Die Darstellung jeder Ar-
beit wird sich auf eine Heftseite be-
schränken müssen, Auswahl und
Layout werden von uns, einer klei-
nen Gruppe Aachener Architek-
turstudenten, selbst vorgenom-
men. Wenn Ihr Projekte oder aus-
sagekräftige Fragmente" vorstellen
möchtet, schickt gute Kopien
(max. 50x50 cm) evtl. auch von
Skizzen oder Collagen und falls
vorhanden Modellfotos (s/w) an:

ARCH+, Stichwort: Studentisches
Forum, Brabantstraße 45,
5100 Aachen,
Telefon: 0241/504795
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Le Corbusier und das Bewußt-
sein der Moderne
Vortragsreihe: zum lOOsten Ge-
burtsjahr von Lc Corbusier an
der Fakultät für Architektur der
Technischen Universität Karls-
ruhe
Mittwoch 26. November 1986
Vladimir Slapeta, Prag
Wirkungen in der Ferne
Lc Corbusiers Einfluß in der
CSSR und in Ungarn
Montag 1. Dezember 1986
Vladimir Karfik. Brno
Im Atelier von Le Corbusier
Das Bata Projekt
Mittwoch?. Dezember 1986
Edo Ravnikar. Ljubljana
Im Atelier von Le Corbusier
Das Algier Projekt
Mittwoch 10. Dezember 1986
Jcan-Louis Cohen. Paris
Le Corbusier und seine Klienten:
Architektur der Verführung
Mittwoch 17. Dezember 1986
Martin Steinmann. Zürich
Komplexität und funktionalisti-
sche Reduktion

Buch: Pcler Adam, Redaktion:
Walther Schmandl eine Kopro-
duktion von ZDF! BBC London
! Antenne2 Frankreich. Senderei-
he wöchentlich von März bis Mai
/Ü86, acht Sendungen, je 30 Mi-
nuten.

..In dieser Sendung geht es um
Mord. Mord am Bau..." mit die-
sen Worten beginnt die Serie
„Architektur am Scheideweg",
die „Abrechnung" mit der Archi-
tektur der 60er und 70er Jahre,
die mit den bekannten Klischees
und Bildern vom sozialen Woh-
nungsbau der Trabantensiedlun-
gen erschlagen w ird. ..Was ist ge-
schehen'.'". Schuld an allem ist
die Bevölkerungsexplosion, die
..wir" (Peter Adam) trotz allen
technischen Fortschritts nicht be-
wältigen können. Wo sollen tue
Mensehen leben, wie kann der
uns zugewiesene Raum vernünf-
tig und human genutzt werden,
das ist die Frage der nächsten 20
Jahre.

Diese Fragestellung, auf die
..wir" keine Antwort wissen, ist
nicht neu. schon im 19. Jahrhun-
dert hatte die Bevölkerungsent-
wicklung die Probleme ausufern-
der Städte und städtischer Men-
schenmassen aufgeworfen. Aber
unsere Vorfahren hatten die Lö-
sung, die Gartenstädte! Sie stell-
ten die Menschen in den Mittel-
punkt, womit das allgemeine
Wohlbefinden gefördert wurde.
Auch die Siedlungen der Moder-
ne der30er Jahre waren noch hel-
le Städte für freie Menschen.
Doch Corbusiers Traum wurde
zum Trauma, das jede Hoffnung
verschwinden ließ. Die Hohen-
priester der Architektur Corbu-
sier. Mies. Gropius wurden ko-
piert, verkürzt, unverstanden,
verkümmerten zur Massenware.
Die Architektur der sechziger

TERMINE

Zur Aktualität einiger zentraler
Begriffe der CIAM Ära
Mittwoch 14. Januar 1987
Michael Müller. Bremen
Raumkonzepte der historischen
Avantgarden
Mittwoch 21. Januar 1987
Thilo Hilpert. Heidelberg
„Betonbunker" als Nomadenzclt
Paradoxicn im Werk von Le Cor-
busier
Mittwoch 28. Januar 1987
Norbert Huse. München
Le Corbusier im Kontext

Planungen für Venedig
Mittwoch 4. Februar 1987
Bruno Reichlin. Lugano
Moderne im Museum
Was interessiert zum Centcnaire
des LC?
Ort: Fakultät für Architektur.
Englerstraße 7. 75 Karlsruhe.
Egon-Eiermann-Hörsaal
Zeit: 18.30 Uhr. * 20.00 Uhr
Veranstalter: Fakultät für Archi-
tektur. Verantwortlich: Prof. Dr.
Günther Uhlig und Prof. Dr. Jo-
hannes Langncr

STADT UND ARCHITEKTUR
IM FILM

Architektur am Scheideweg
Jahre bildete den absoluten Tief-
punkt.

Aus der Asche des sozialen
Wohnungsbaus der Moderne
stieg im Juli 1972 in St. Louis.
Missouri, die Phönix der Postmo-
derne, die sich alle die technolo-
gischen Entwicklungen Beton.
Stahlkonstruktionen usw. - an
der die Moderne gescheitert war
- aneignete, um wieder Träger
von Inhalten und Symbolen zu
werden, die dem allgemeinen
Empfinden entsprachen. „Ge-
schichte ist kein Schimpfwort
mehr". Unser Verlangen nach ei-
ner deutlichen und unverwech-
selbaren Architektur zwingt uns
in die Vergangenheit zu sehen.
„Ich finde unsere Städte werden
immer häßlicher ... ich würde
diese Städte gerne wieder neu
aufbauen und das wäre eine Auf-
gabe, das würde Spaß machen,
aber man müßte dazu etwa1 zwei-
drittel der Städte einreißen."
Philipp Johnson. Aufnahmen
der Bauten von Johnson. Isoza-
ki. Graves. Hollein. Bofill. Ar-
quitectura und allem was in der
internationalen Architektur-
Szene Rang und Namen hat. zei-
gen Vielfalt statt Monotonie.
Wärme statt Kälte, kurz eine hu-

manere Architektur. „Wir kon-
struieren keine Dekoration, wir
dekorieren Konstruktionen"
(Helmut Jahn). Die dabei entste-
henden Hochhäuser sind Zei-
chen einer neuen aufregenden
Urbanität.

Die Stadtstruktur ist durch die
moderne Architektur zerstört,
anonym geworden. Märkte. Plät-
ze und Gassen der traditionellen
Stadt sind die Leitbilder, oder um
mit Philip Johnson zu sprechen
„jetzt lernt man wieder zeichnen,
man erfährt, was Geschichte ist.
man lernt, welche historischen
Elemente man verwenden kann,
wo sie hinpassen, wo nicht und so
kommt man wieder dazu, das Le-
ben zu genießen und die Archi-
tektur als Kunst zu betrachten".
Als neue Stätten menschlicher
Begegnung, als gesellschaftliche
Treffpunkte werden genannt die
neuen Museen, die großen Kauf-
burgen, die neuen Superhoteis.
„Aber mit seiner Mischung aus
französischem Mobilar. Wiener
Schmalzigkeit, arabischer Deko-
ration und amerikanischem Bra-
merz stellt es eine Karikatur aller
Kulturen dar. Dennoch als neuer
öffentlicher Bereich hat es unge-
heuren Erfolg, ist schnell zum be-

IBA im Deutschen Architek-
turmuseums Frankfurt am
Main:
Das Deutsche Architekturmu-
seum eröffnete am 3. Oktober
1986die „Internationale Bauaus-
stellung Berlin" mit einer großen
Überblicksausstellung aller Bau-
projekte der IBA.

Dies ist die erste große Zusam-
menschau der im Rahmen der
IBA zur Ausführung gelangten
Projekte. Die Frankfurter Aus-
stellung versteht sich als eine An-
kündigung der IBA. die im Rah-
men der 750-Jahrfcier Berlins im
Jahre 1987 eröffnet wird. In
Frankfurt werden die Beiträge
der internationalen Architektur-
wettbewerbe der IBA der Öf-
fentlichkeit zusammenfassend
vorgestellt, wobei auch viele Ent-
würfe berücksichtigt werden, die
nicht zur Ausführung gelangten.
Auf diese Weise kommt ein
Überblick über die Möglichkei-
ten der internationalen Architek-
tur zustande.

Heinrich Klotz

liebtesten Treffpunbkt der Stadt
geworden." Gemeint ist das She-
raton-Hotel in Dahar. Gegen
Ende fällt dem Filmautor dann
angesichts des vielen Marmors
und der Gold(töne) des Trump
Buildings in New York auf, daß
die Benutzung eventuell ein
„kontrolliertes Privileg" und
eben nicht der neue Marktplatz
ist. Soweit einige gezielt einseitig
ausgesuchte Spots auf Teile der
Filme.

Ganz so einseitig klischiert wie
oben dargestellt ist die Serie
nicht. Dennoch, es ist eine Chan-
ce vertan, über Architektur und
Stadt nachzudenken, aufzuzei-
gen, welche Rolle sie in der spät-
industriellen Gesellschaft spielen
könnte. Fragestellungen dazu
werden viele entwickelt, wenn
auch meistens schematisch und
klischeehaft. Immerwieder ver-
lieren sich die Filme in die Be-
schreibung von Architektur und
Statements von berühmten, d.h.
ökonomisch erfolgreichen Ar-
chitekten, über die dann frei phi-
losophiert wird. Es fehlt eine kla-
re Linie, die Meinung des Autors
ist äußerst schwierig herauszufil-
tern. Der zeugt von einer großen
Wahlverwandtschaft zur Post-
moderne. Sterlings Aussage zum
Stuttgarter Museum scheint mir
den Film gut zu charakterisieren:
„Es ist volkstümliche Unterhal-
tung und die Leute lieben es.
gleichzeitig hoffe ich, daß es
grandios ist, es soll ja auch monu-
mental sein." Grandios und mo-
numental sind die Filme aller-
dings und hierin liegen ihre gro-
ßen Qualitäten. Alles, was Rang
und Namen hat. alle wichtigen
und vor allem gigantischen Bau-
werke der letzten Jahre werden
vorgestellt. Die gezeigten Bei-
spiele machen eine neue Stufe
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räumlicher und sozialer Scgrega-
tion deutlich. Spätestens beim
Jogginglauf um die Kuppel der
Galeria in Dallas wird "deutlich,
für wen die „neuen Städte" ge-
baut werden, wie die Stadt der
Zukunft (für Priviligierte) ausse-
hen könnte. Daß dabei die Ent-
wicklung in den USA weiter ist
als in Europa, mit seiner Vielzahl
historischer Städte und dem gan-
zen kulturellen Ballast, ist nicht
weiter vorwunderlich, öffnet al-
lerdings den Blick auf hiesige
Entwicklungen.

Die Summe der vielen Beispie-
le, die Widersprüchlichkeit der
Aussagen geben reichlich Stoff
zum nachdenken. Das allerdings
ist dringend nötig in Anbetracht
der neuen Prächtigkeit der ge-
zeigten Architektur, zu der auch
die ausgezeichnete Kamera von
John McGlashan und John Goo-

dyer gehört. Eine Sendung, die
man eigentlich gesehen haben
muß und die in der Lehre ausge-
zeichnet einzusetzen wäre. Ins-
gesamt ein beeindruckendes
Stück gesellschaftliche(r) An-
schauung, über das man vortreff-
lich streiten könnte.

Die einzelnen Folgen heißen:
1. Zweifel und Neubesinnung.
2. Türme und Säulen. 3. Die
neuen Marktplätze. 4. Häuser
für Jederman. 5. Texas instant
Städte. 6. Islam-die Suche nach
Identität. 7. Japan - Bauen mit
Zen. 8. Stoppt den Bulldozer.

Zugriffmöglichkeit zu den Fil-
men über: Infosystem Planfilm.
Gesamthochschule Kassel, Fach-
bereich 13. Henschelstr. 2, Kas-
sel.

Dieter Hennicken

LITERATURWIESE

Behutsame
Verstädterung der Berliner Mauer

Internationaler Ideenwettbe-
wvrh
Aus/ober: Mythos Berlin Aus-
stellung GmbH in Zusammenar-
beit mit der Redaktion Ästhetik
und Kommunikation

Aufgabe: Nach einem Viertel-
juhrhundert Existenz der Berli-
ner .Mauer' .Staatsgrenze' ist es
an der Zeit, für dieses größte und
bekannteste Berliner Bauwerk
Utopien der weiteren Entwick-
lung und der Einbeziehung in den
städtischen Raum zu entwerfen.
Erwartet werden ausstellbare
Zeichnungen und Modelle, die
im übrigen alle denkbaren tech-
nischen, futurologischen, bau-
und stadtgeschichtlichen, ästhe-
tischen und überhaupt kulturel-
len Komponenten des Bauwerks
betreffen können. Es wird vom
Auslober auch darauf verzichtet,
einzelne Örtlichkeiten, kompli-
zierte Führungen im S-Bahn-Be-
reich oder in innerstädtischen Si-
tuationen vorzuschlagen, um
nicht Ideen auszuschließen, die
sich am extensiven Charakter der
Greitzanlage - insgesamt 165.7
km - festmachen. Empfohlen
wird allerdings. Vorschläge zu
begrenzen auf die 46 km inner-
städtischer Grenze zwischen den
beiden Berlin.

Teilnehmer: Architekten. Stadt-
planer. Künstler
Preisrichter: Friedrich Achleit-
ner (Wien). Marion Gräfin Dön-
hoff (Hamburg). Rem Koolhaas
(Rotterdam). Eberhard Kuhlen-
kampf (Bremen). Vittorio M.
Lampugnani (Mailand), Wolf-

gang Pehnt (Köln). Julius Pose-
tier (Berlin), Wolf Jobst Siedler
(Berlin), Wolf Vostell (Berlin).
Preise: Die Entwürfe der ersten
drei Preise werden in Siebdruck
als Plakate hergestellt und mit
dein Ausstellungszug .Transit
Berlin - Europa' IWodurch die
europäischen Metropolen ge-
schickt. Die ersten drei Preise
werden mit je DM 1.(100.- hono-
riert. Die ersten zwölf Arbeiten
werden im Rahmen der Ausstel-
lung .Mythos Berlin' zur 750-
Jahr-Feier Berlins 1987 ausge-
stellt. Eine Gesamtdokumenta-
tion der Ergebnisse wird in Buch-
form erfolgen. Alle Teilnehmer
des Wettbewerbs erhalten zwei
Eintrittskarten und den Katalog
der Ausstellung .Mythos Berlin'.
Anmeldung und Unterlagen: Die
Teilnehmerwerden gebeten, sich
bis zum 30.11.1986 anzumelden.
Gegen eine Schutzgebühr von
DM 20,- auf das Konto Nr.
(WWW 17702 bei der Bank für
Handel und Industrie (BHI).
BLZ 100 800 00 / Mythos Berlin
Ausstellung GmbH: Stichwort:
Mauerwettbewerb, erhalten sie
dann ein historisches Gutachten
von Dr. Dieter Hoffmann-Ax-
thclm und weitere Informatio-
nen zugesandt. Einsendungen
sind bitte mit einer Tarnziffer zu
versehen.

Termin: Einsendeschluß ist der
31.12.1986.
Koordination:
Jan Laessig c'o Mythos Berlin
Ausstellung GmbH.
Tempelhofer Ufer 22
D-1000 Berlin 61
Telefon: 030/2163043/44

Wir wollen unseren Service für nicht
so leicht zugängliche Fachliteratur
(Produkte von Selbstverlägen, klei-
nen Verlagen, Universitätspubli-
kationen usw.) verbessern. Bitte
schickt uns jeweils ein (kostenloses)
Probeexemplar entsprechender Ver-
öffentlichungen zu! Wichtig ist auch
die Angabe der Bestelladresse und
des Preises' Wir garantieren, daß
jedes uns zugestellte Probeexemplar
kostenlos in unserer Literatur-Wiese
aufgeführt wird, behalten uns aller-
dings das Recht vor, auch einmal
einen Kurzkommentaranzuhängen.
Belegexemplare können nicht zuge-
sandt werden. Sendungen unter
dem Kennwort Literatur-Wiese b\l\c
an Harald Bodenschatz, Pariser
Str. 52, 1000 Berlin 15.

Neue 'Titel (September 1986)

Jürgen Arnold. Existenzgrün-
dung - SO Tips und wie man sie
realisiert - für Handel. Hand-
werk. Dienstleistung und Pro-
duktionsbetriebe. Bauverlag
GmbH. Wiesbaden 1986. 127Sei-
ten. 24 DM.
Zur „Vermeidung risikobehafte-
tcr Existenzgründungen".

Hans Arthur Haasis. FJntwick-
lungstendenzen am städtischen
Immobilienmarkt. Eine Analvse
der Bodenmarktverhältnisse in
Freiburg i.Br. 1985. 117 Seiten.
Vertrieb: Institut für Kommunal-
politik Baden - Württemberg.
Werderring 5, 78 Freiburg. 20
DM.
„Vor dem Hintergrund der Ent-
wicklung der Bodenpreise im
Bundesgebiet untersucht der
Verfasser die Eigenarten des Im-
mobilienmarktes der Stadt Frei-
burg i.Br. und seine Auswirkun-
gen auf die Stadtstruktur '

Raimund Messner (Hg.). Wir-
kungsanalyse von Maßnahmen
zur Wohnumfeldverbesserung im
öffentlichen Raum. Dortmund
1986. 186 Seiten. Vertrieb: Verlag
R. Messner, Eichlingshoferstr.
17. 46 Dortmund50. 28 DM.

Forschungsbericht mit Beschrei-
bung des methodischen Instru-
mentariums. „Am Beispiel von
vier Stadtteilen der Stadt Essen
werden die Wirkungen von Ver-
kehrsberuhigungsmaßnahmen
untersucht.'"

Karl Heinz Quenzel. Dicke Luft
im Büro. Konfliktlösungen am
klimatisierten A rbeitsplatz:
Mensch-Raum-Anlage. Bauver-
lag GmbH. Wiesbaden 1986. 110
Seiteit. 29 DM.
Das Buch „beschreibt die Ein-
flußgrößen Mensch. Raum und
Klimaanlage und zeigt Mittel und
W£ge. den Top-Zustand für ein
optimales .Betriebsklima' zu er-
reichen".

Wolfgang Fischer/Manfred Be-
secke. Das Abenteuer - Gemein-
sam Planen Bauen Wohnen. Er-
fahrungen und Erlebnisse beim
Umbau eines Fachwerkhauses.
Diplomarbeit SS 1985 an der Uni-
versität Hannover. 138 Seiten.
Vertrieb: M. Besecke. Am Haste-
bach 5, 3254 Emmerthal II. 22
DM + Porto.
„Unsere Erfahrungen sollen all
denen Anregung und Hilfe sein,
die sich auch ihr Haus selbst bau-
en wollen."

Raimund Messner. Entwick-
lungstendenzen innerstädtischer
Wohngebiete. Zum Zusammen-
hang zwischen Bevölkerungsbe-
wegungen und städtebaulicher
Struktur. Dortmund 1986. 118
Seiten. Vertrieb: Verlag R. Mess-
ner, Eichlingshoferstr. 17, 46
Dortmund 50. 19,80 DM.
Aufbauend auf einer Befragung
mit Unterstützung des Deut-
schen Städtetages beleuchtet die
Studie „die Freiflächensituation,
städtebauliche Mängel, Entdich-
tungsvorgänge und strukturelle
Veränderungen der Bevölke-
rung" in innerstädtischen Wohn-
gebieten.

Klaus Seile. Bestandspolitik.
Zehn Beiträge zur Stadterneue-
rung und Wohnungspolitik.
1986. 564 Seiten. Vertrieb: Verlag
für wissenschaftliche Publikatio-
nen, Ploeniesstr. 18. 61 Darm-
stadt. 38 DM
Kritische Analyse staatlichen
und kommunalen Handelns mit
dem Ziel, „Ansätze für Alterna-
tiven, füreine neue .Wohnpolitik
im Bestand' deutlich zu ma-
chen".

Horst Rellecke. Der Glaselefant.
Pop und Postmoderne. Auf dem
Weg zu einer spielerischen Archi-
tektur. Bauverlaq. Wiesbaden
1986. 187 Seiten. 69 DM.
Geschichte und Perspektiven ei-
ner Glasgewächshauskonstruk-
tion („Elefant aus Glas") in der
Industrielandschaft des Ruhrge-
bietes, „Plädoyer für eine phan-
tasievolle Architektur", Wege
der Pop- und Postmodernen Ar-
chitektur.
Renate Borst u.a. (Hg.). Mietro-
polis. Mietpreisbindung und
Stadtpolitik. HdK Berlin, For-
schungsch werpunkt Stadterneue-
rung. Verlag für Ausbildung und
Studium in der Elefantenpress.
Berlin 1986. 189 Seiten. 16,80
DM.
Sehr gute Aufsatzsammlung zu
einem äußerst wichtigen, aber
mehr und mehr vernachlässigten
Thema.
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Betr.: 84 ARCH + , Klaus Ag-
gen, Dicke Massiv wände sind
beste Energiesparer
Sehr geehrte Redakteurinnen
und Redakteure
Zunächst mochte ich die Redak-
tion zum Heft 84 beülückwü
sehen. Es sind etliche interessant
te und intelligente Beiträge dar-
in. Weniger intelligent finde ich
den Beitrag von Klaus Aitgen. Ich
mußte vor Jahren schon anläß-
lich eines Bauwelt-Artikels fest-
stellen, daß dieser Autor kaum
an einer sachlichen Diskussion
um ..sein'" Thema interessiert ist.

Bei der Lektüre des Artikels in
S4 \R{ ll + bin ich erschrocken
darüber, wie sehr dieser Mann
schon durch eine polemische
Sprache verrät, daß er mit dem
Rücken zur Wand steht. Fast
sieht man den Schaum aus den
Mundwinkeln treten. Der einzi-
ge sachliche Bezug zu seiner
Überschrift ..Dicke Massivwän-
de sind beste Energiesparer' ist
ein Literaturhinweis (erste Spal-
te unten), der diesen Namen
nicht verdient, weil er nicht nach-
prüfbar ..zitiert' wird. Aus der
langen Litcratuiliste, zur Hälfte
Selbstzitate, ist nicht zu erken-
nen, ob der genannte Kurzbe-
richt von 1983 darunter zu finden
wäre. Schludrigkeit ist ein harm-
loses Wort für diesen Umgang
mit dem Leser.

Ich möchte Leute wie Aggen.
die so eifrig für die Bauweise der
Altvordern und gegen die
Dämmstoff industrie kämpfen,
nur eines zu bedenken geben:
Selbst wenn in der Anfangszeit
des Dämmstoffbooms, also vor
in Jahren etwa, die dummen
Hauherren und Architekten und
(iesetzgeber den Aquisiteuren
von Poroton und Styropor auf
den Leim gegangen wären: der
Dauerboom ist nicht allein mit
Vertretergeschicklichkeit und
staatlichem Zwang zu erklären.
Massenweise isolieren auch die
Handwerker, die ihre Eigenhei-
me teils in Eigenleistung, teils
schwarz bauen, dieselben. Und
Handwerker hallen sich mehr an
praktische Erfahrungen als an
\ ertretergeschwätz. Alsomußes
sich doch wohl herumgesprochen
haben, daß mit Wärmedämm-
stoff Heizkosten zu sparen sind.
Ein dänischer Maurer hat mir
neulich sein Erstaunen darüber
ausgedrückt, mit welch dünnen
Dämmschichten hierzulande ge-
baut wird. Er habe sein Haus mit
14 cm Dämmung versehen und er
war stolz darauf, wie wenig 1 leiz-
öl er verbrauchte.

Also: es gibt gewiß vieles zu be-
denken, wie und womit man
baut Aber daß Wärmedämm-
schichten hierzulande Heizener-
gie einsparen, ist allein schon
durch die Mundpropaganda und
deren praktische Folgen unter
den Bauleuten bewiesen. So
dumm sind die Leute nicht. Herr
Aggen!

Ich wünsche viel Erfolg beim
Aufbau der Interessengemein-
schaft k-Wert-Geschädigter - im
Sinne eines Erkenntniszuwach-
ses.

Mit besten Grüßen
Christian Fischer

Betr.: 86 ARCH+ „Kein Platz
für Ideen" von Dieter Hoff-
mann-Axthelm
Der ansonsten sehr sachkundige
Autor macht einen kleinen Feh-
ler und stellt in seinem Aufsatz
unwesentliches zusammen. Er
schreibt: ..Ich weiß nicht, was die
Runde von Regierendem Bür-
germeister, Bausenator. Senats-
direktoren und freien Beratern
wie Siedler und dem Christo-
Statthalter Michael McCullen
beschlossen hat, deren Ausgang
ich abwarten mußte, um am zwei-
ten Tag die Ausstellung in der en-
gen Zollbaracke auf dem von al-
ten Bäumen gesäumten Spree-
grundstück des Packhofs zu be-
treten." Der Verfasser weiß, wie
ich wirklich heiße und daß ich
nicht der „Christo-Statthalter".
sondern der Leiter des Christo-
Projektes „Wrapped Reichstag"
in Berlin bin.

Ich war und bin kein freier Be-
räter, sondern war in der o.g. Sit-
zung nur Gast. Dies ist in einem
Protokoll jener Sitzung vom 19.
Juni genau so erwähnt worden.
Im übrigen war der Präsident der
Stiftung Preußischer Kulturbe-
sitz Prof. Dr. Werner Knopp in
seiner Eigenschaft als Vorsitzen-
der der Kommission für ein deut-
sches historisches Museum auch
als Gast anwesend.

Die Ausstellung, die tatsäch-
lich in einem relativ kleinen Zoll-
schuppen stattfand, war bereits
am Vortage, also am 18. Juni.
12.(M) Uhr ohne viel Tamtam
eröffnet worden. Dort erfuhr ich.
daß die Mitglieder der Senats-
Planungskommission am näch-
sten Tag nach einer Besichtigung
des Areals und der Ausstellung
über den Standort für das histori-
sche Museum beraten wollten.
Ich bin ohne Einladung am 19.
Juni zu diesem Rundgang ge-
kommen, weil man mich beauf-
tragt hatte, für eine andere Zeit-
schrift zu schreiben. Da ich auch
an allen Jurysitzungen teilge-
nommen hatte, war es selbstver-
ständlich, daß ich auch am Rund-
gang teilnahm.

Zu meiner eigenen Überra-
schung wurde ich gebeten, als
Gast an dieser Sitzung teilzuneh-
men: tatsächlich wurde ich zu be-
stimmten Punkten um .meine
Meinung gefragt, aber es ist nicht
so. daß meine Meinung mit der
der Kommissionsmehrheit über-
einstimmt, tatsächlich gibt es
mehr Divergierendes. Herr
Hoffmann-Axthelm weiß, daß ich
an dem Programmverfahren und
am Ergebnis sehr viel auszuset-
zen habe, und daß das auch den

Teilnehmern dieser Sitzung nicht
unbekannt gewesen ist.

Es ist bedauerlich, daß der o.g.
Artikel so kurz und oberflächlich
geblieben ist und daß er auch zum
Teil falsche Eindrücke erweckt.

Ich hoffe, daß mein Aufsatz im
Jahrbuch für Architektur besser
wird.

Michael S. Cullen

archithese erscheint 1987:
G.U. schreibt in ARCH+ vom
August unter dem Titel ..archi-
these abgeschafft" eine Ge-
schichte, in der er es mit der
Wahrheit sehr ungenau nimmt.
Der Titel kann aber zu Mißver-
ständnissen führen - er ist auch
geschäftsschädigend. Natürlich
erscheint archithese 19S7 weiter.
Sie finden nachstehend das Pro-
gramm für 19S7.

Themen 1987
I <S'7 Einfach, aber nicht simpel
Philosophie des einfachen Bau-
ens: Bauen für eine einfache Phi-
losphie. Einfach gebaut, einfach
gelebt. Architektur ohne Archi-
tekt. Einfach bauen, billig bau-
en.

2'S7 Isl .,t;ute Architektur" »tu'.'
Fiat Bestehendes bestanden?
Kritisieren versus Realisieren.
Ist Vergleichbares verwandt?
Auge vor Gemüt. Wieviel Archi-
tektur erträgt der Mensch?

.VX7 i 'nptrn
Temperament und Form. Archi-
tektur wider die Autorität. Kritik

V

von innen. Kritik von aussen.
Madjarismen und Helvetismen.
Der ungarische Weg.

4 iS'7 ..Kopfgi'burtcn"
Fiat die Klarheit Perspektive'
Wenn die Form stimmt, stimmt
es für die Seele? Raum als Me-
dium. Freiheit im Typus. Erstar-
ren in der Norm. Urbanes in der
Natur. Natur als Möblierung.

5 (S'7 Freund oder Feind?
Architektur als Managementauf-
gabe. Generaluntemehmer. Mä-
zene der Architektur? Rendite
versus Architektur. Kostenkon-
trolleur und Entwurfspolizist.
General - Planer: ein Wider-
spruch .

6 <S'7 /)/(• Stipenmiscliinc
Die Form diktiert die Funktion.
Die Illusion der Zcitlosigkeit.
Die geplatzte Vision. Das Ge-
bäude als Summe der Details?
Machen wir Schweizer bewohn-
bare Uhrwerke?

Verlag Arthur Niggli AG, CH-
9052 Niederteufen

VERMISCHTES
Dortmunder Skizzenbuch - Etrurien

Der Lehrstuhl für Gestaltung
und Darstellung der Universität
Dortmund bietet seinen Studie-
renden schon seit Jahren eine
praxisnahe Abwechslung im
Universitäts-Alltag an. Zeichen-
exkursionen innerhalb Europas,
die zu Beginn jedes Studienjah-
res organisiert werden, stellen
den direkten Kontakt zu konkre-
ten architektonischen Situatio-
nen her.

Vom 4. bis 13. Oktober 1985
besuchte eine Gruppe von Archi-
tektur-Studenten unter Führung
von Gernot Nalbach eines der
schönsten Gebiete Italiens -
Etrurien. Die Aufgabenstellung
bestand darin, die individuellen
sinnlichen Wahrnehmungen
spontan in Form von Skizzen aus-
zudrücken. Die auf den unter-
schiedlichen Stationen und Si-
tuationen entstandenen Aqua-
relle, Feder- und Bleistiftzeich-
nungen wurden jetzt im „Dort-
munder Skizzenbuch - Etrurien"
publiziert. Auf insgesamt 78
großformatigen Blättern mit 10

Farblithografien erscheinen sehr
eindrucksvolle Impressionen aus
dieser faszinierenden Architek-
tur-Landschaft. Wie in allen
Epochen der abendländischen
Architektur spielen auch in die-
sem Skizzenbueh Fenster, Türen
und Portale als gestalterische
Elemente eine wichtige Rolle.

Ziel der Exkursionen ist die
zeichnerische Auseinanderset-
zung mit der gebauten Umwelt,
bedingt durch die Wechselwir-
kung von ..Erleben" und ..ratio- j
nalcm Wissen". - Die Reise
durch Etrurien wurde wiederum,
nachdem Holland. Frankreich
und das Tessin in den Vorjahren
besucht wurden, von der Ak-
tionsgemeinschaft Glas im Bau
gefördert. Gegen eine Schutzge-
bühr von DM 15.- als Verrech-
nungsscheck erhalten Interes-
senten das umfangreiche „Dort-
munder Skizzenbuch-Etrurien"
portofrei von

Public-Press GmbH. Königsallee
96. 4000 Düsseldorf.
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Ich lade ein zu einer Assoziation
über das Verhältnis von Theorie
und Praxis aus der Sicht eines So-
ziologen. Wie beginnen? Indem
man die Frage stellt, ob dieses
Verhältnisein Problem darstellt?

Zunächst könnte man sagen,
es ist kein Problem, weil allen in-
tuitiv klar ist. was Theorie und
was Praxis ist. Viele sagen, die in
der Hochschule machen Theorie,
und wir, die draußen sind, ma-
chen die Praxis. Wenn man es
sich genauer überlegt, verwirft
sich das ein wenig, weil natürlich
jede Handlungsweise, auch mei-
ne, eine Praxis ist, nur eine ande-
re. Da so nicht weiterzukommen
ist, wühlt man in Lexika. Die be-
lehren uns ja über das Wissen un-
serer Welt. Deswegen als erstes
eine Assoziation lexikalischer
Herangehensweise:

Praxis - so steht da geschrie-
ben, jedenfalls im Duden, sei die
Anwendung von Gedanken. Die
einen produzieren Gedanken, je-
de Praxis ist die Anwendung me-
thodischer und logischer Regeln
zur Produktion der Theorie. Das
ist die Praxis der Theoretiker.
Die anderen, so schreibt der Du-
den, wenden diese Praxis an für
eine andere Praxis, nämlich die
Anwendung von Gedanken. Das
führt nicht sehr viel weiter. Aus
dem Duden ist nicht viel zu
schöpfen. Ein anderes Lexikon
schreibt, Praxis seien Erfahrun-
gen, die durch das Handeln ge-
wonnen werden. Das finde ich in-
teressant, weil es darauf ver-
weist, daß Praxis jener Teil der
Theorie ist, der sich auf Handeln
bezieht. Praxis, schreibt der
Brockhaus in der 3. Zeile, sei ein
Tätigkeitsraum. Das vergißt man
meistens. Anwaltspraxis, Arzt-
praxis, da ist die Praxis vergegen-
ständlicht. Plötzlich wird, was
Erfahrung ist. zum Gegenstand.
- In gebildeten Lexika folgt im-
mer der Hinweis darauf, wie sich
dies sprachlich ableitet. Praxis
kommt aus dem Griechischen
und heißt oder hängt zusammen
mit pragma - die Sache. Insofern
ist die Assoziation von Praxis und
Tätigkeitsraum plausibel, plausi-
bler als andere Begriffe, die sich
theoretischer geben. Vielleicht
ist Praxis wirklich sinnvoll be-
stimmbar als das Vergegenständ-
lichen. Pragmata - sagen die
Griechen, wenn sie viel Gepäck
zu tragen haben. Praxis ist also
auch eine Last. Wenn man Praxis
und Sachen assoziiert, dann kann
ich mir vorstellen, daß Planer
überhaupt keine Praxis haben.
Denn sie hantieren mit Symbolen
und nicht mit Sachen. Es sind ja
Symbole, die hin und her gescho-
ben werden. Zeichen auf Plänen
und Worte zu Plänen und Far-
ben.

Das Wort, was vor Praxis im
Lexikon steht, heißt Pragmatis-
mus. Pragmatismus, schreibt der
Duden diesmal, sei eine Theorie
der Nützlichkeit. Praxis ist viel-
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leicht eine Theorie von Nützlich-
keit. Es gibt eine philosophische
Schule des Pragmatismus, die
von anderen scharf kritisiert
wird, weil sie behauptet, der
Wahrheitsgehalt einer Aussage
sei davon abhängig, ob man sie,
diese Aussage, in Praxis umset-
zenkönne. Das ist inderTateine
Ungeheuerlichkeit. Wäre das
wahr, dann könnten wir Theore-
tiker unsere Arbeit aufgeben.
Das, was Praxis wird, ist durch
andere Regeln bestimmt als
durch den Wahrheitsgehalt einer
Aussage. Es gibt ein Lexikon,
das Synonyme und Antinyme
auflistet. Das Gegenteil von Pra-
xis sei Theorie. Und Theorie, so
schreibt das Lexikon, sei zu-
nächst das „Zuschaun". Das ge-
fällt gut, man schaut einfach zu.
Doch dann im weiteren, wie
fürchterlich. Theorie sei ein Sy-
stem begründeter Aussagen zur
Erklärung von Tatsachen. Also
wäre dann meine Praxis die Erar-
beitung von Systemen begründe-
ter Aussagen zur Erklärung von
Tatsachen. Graue Theorie ist, so
wäre zu folgern, ein System be-
gründeter Aussagen, das an den
Tatsachen vorbeigeht.

Das Verhältnis von Theorie
und Praxis ist also schwierig. Auf
der Ebene handlungstheoreti-
scher Überlegungen stehen
Theorie und Praxis in einem not-
wendigen Verhältnis zueinan-
der. Es gibt keine Praxis ohne
Theorie, und jede Praxis schafft
Theorie. Doch finde ich interes-
sant, daß es für Theorie und Pra-
xis keine Synonyme gibt. Das
heißt, über Theorie und Praxis
läßt sich nicht in deutscher Spra-
che reden. Das verweist darauf,
daß nur in einem elaborierten
Code darüber zu sprechen ist.
Offensichtlich bedarf der Alltag
und damit auch unsere alltägliche
(deutsche) Sprache der Gedan-
ken über Theorie und Praxis
nicht. Vielleicht weil sie eins
sind.

Die historische Voraussetzung
für die getrennte Betrachtung
von Theorie und Praxis ist eine
wesentliche Leistung der Aufklä-
rung. Vorder Aufklärung waren
Theorie und Praxis eins. Etwa so:

die Kirche bestimmt, was denk-
bar ist. Mit der Aufklärung konn-
te sich die Theorie von der Praxis
lösen -wie die Soziologen sagen,
institutionell ausdifferenzieren.
Nur dadurch ist es überhaupt
sinnvoll und denkbar, von Theo-
rie, unabhängig von Praxis zu
denken. Durch die Aufklärung
hat sich die Theorie von der Pra-
xis emanzipiert. In diesem Sinne
sollte eine Hochschule nie praxis-
orientiert sein; wenn sie praxis-
orientiert ist, dann geht sie zu-
mindest die Gefahr ein. hinter
die Aufklärung zurückzufallen.
Wer bestimmt in diesem Fall, was
gedacht werden darf?

Die Soziologie der Praxis ist et-
was anderes als die Definition
von Praxis. Die Soziologie der
Praxis könnte die Analyse der
Handlungsverläufe von Men-
schen sein, die sich Praktiker
nennen. Da könnte man z.B. un-
tersuchen wie wegen Konkur-
renz und Hierarchie in einem
Amt jeder jeden blockiert und
keiner eine Information weiter-
gibt, damit der nächste davon
keinen Vorteil hat.-Das wäre ei-
ne Soziologie der Praxis.

Eine Soziologie der Praxis
könnte auch eine Soziologie der
Sachen sein, die Ergebnisse der
Praxis sind. Z.B. eine Interpreta-
tion von Straßenbreiten im Verr
hältnis zum Alter der Personen,
die sie überschreiten müssen.

Eine Soziologie der Praxis
könnte eine Soziologie der Fol-
gen sein, die Praxis hat. Nur für
den Autoverkehr oder das Ein-
kaufen hergerichtete Straßen
schaffen Angst, zumindest
abends, wenn sie ihrer Mono-
funktion entleert sind. Angst
wiederum fördert den Dogmatis-
mus, die innere Enge. Innere En-
ge, Dogmatismus, ist der Nähr-
boden für die Sehnsucht nach der
befreienden Autorität. Städte-
bau und Autoritarismus - ein
Thema für eine Soziologie der
Praxis.

Und ganz zum Schluß die kul-
turhistorische Assoziation. Pla-
nung und ihre Praxis schafft of-
fensichtlich Raumverständnis.
Paradigmen des räumlichen Ver-
stehens. Schivelbusch, der ein

Buch über die Eisenbahnreise
geschrieben hat, arbeitet heraus,
daß der Bau der Eisenbahn und
die Veränderung der Geschwin-
digkeit, mit der Raum durchmes-
sen wird, nicht nur die abstrakte
Zeit geschaffen hat, sondern
auch das panoramaartige Sehen,
das Sehen im Überblick. Er hat
versucht, nachzuweisen, daß sich
dies bis in die Stilrichtungen der
Kunst hinein parallel mit der
Verbreitung des Eisenbahnver-
kehrs entwickelt hat. Technische
Planungspraxis verändert die
Theorie der Wahrnehmung. Pra-
xis als Voraussetzung der Theo-
rie.

Detlev Ipsen

Schivelbusch. W.: Geschichte der Ei-
senbahnreise, Frankfurt. 1977
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